
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Sylt undercover


  Der Club Royale ist Sylts neuester In-Club: Hier treffen sich die Schönen und Reichen – allen voran der Bauunternehmer Jahnke, dem der Club gehört. Doch auch andere Prominenz zieht das besondere Ambiente an – darunter einige, die schon seit längerem im Visier der Steuerfahndung stehen. Karolina Dahl, Kriminalkommissarin beim LKA, wird undercover nach Sylt geschickt. Sie schleicht sich bei Jahnke ein und gaukelt ihm vor, Kontakt zu Geldwäschern zu suchen. Jahnke verspricht, ihr zu helfen, doch dann ist er tot – und Kari steht unter Mordverdacht …
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  1.


  »Ein Buch?«, fragte Götz Marquardt und runzelte die Stirn. »Jemand will ein Buch über dich schreiben?«


  Siegmund Jahnke lehnte sich in seinem Sonnensessel zurück und schwenkte die Eiswürfel in seinem Whiskyglas.


  »Warum nicht?«, sagte er und ließ den Blick über das aufgewühlte Meer schweifen.


  Hohe Wellen brachen sich weit draußen und rollten auf den Strand zu. Fontänen weißer Gischt spritzten an der Wasserkante auf. Dunkle Wolken trieben vorbei und warfen bizarr geformte Schatten auf Meer und Land. Dann trieb der stürmische Wind sie weiter. Die Sonne blitzte wieder hervor und tauchte den Strand in ein strahlendes Licht.


  Siegmund Jahnke und Götz Marquardt saßen auf der Terrasse des neuen Restaurants im Norden von Westerland. Oben auf dem Deich, mitten im Landschaftsschutzgebiet, mit einem einmaligen Blick über den Strand. Eigentlich kein Baugebiet, aber mit ein paar gut gestreuten bunten Scheinen und der einen oder anderen eingeforderten Gefälligkeit war auch auf Sylt noch so einiges möglich. Jedenfalls für jemanden wie Siegmund Jahnke.


  Im Augenblick waren sie die einzigen Gäste. Das Lokal würde erst am Abend mit einer feierlichen Gala eröffnet werden.


  Siegmund Jahnke strich mit einer fast zärtlichen Geste über die Armlehne seines Sessels und betrachtete zufrieden die große Terrasse mit den hellen Bankirai-Holzbohlen und den bequemen Sonnenstühlen. Der »Club Royale« war mehr als nur sein neuestes Bauprojekt. Er war sein Baby.


  Jahnke machte eine ausladende Handbewegung, die nicht nur den Club, sondern den gesamten Deich, den Strand und das Meer einschloss.


  »Warum soll nicht jemand ein Buch über mich schreiben?«, fragte er. »Ich habe mir schließlich etwas aufgebaut.«


  Götz Marquardt betrachtete seinen Geschäftspartner. Er hätte nicht gesagt, dass Siegmund Jahnke ein Freund war. Dazu war das Business zu heikel, das Risiko zu groß, die Vorsicht ein ständiger Begleiter. Aber wenn es in Marquardts Leben überhaupt jemanden gab, der einem Freund nahekam, war es Siegmund Jahnke.


  »Ich rate dir davon ab«, sagte er und nippte an seinem Wasserglas. »Willst du wirklich, dass jemand in unseren Geschäften herumschnüffelt? Am Ende fliegt noch alles auf.«


  Siegmund Jahnke winkte mit großer Geste ab. »Ach wo. Was soll so eine kleine Schriftstellerin schon herausfinden?« Er trank einen Schluck von seinem Whisky. Glenmorangie. Hergestellt in dieser feinen, kleinen Brennerei in Tain in den schottischen Highlands. Etwas anderes kam für ihn nicht in Frage. Nicht, seit er es sich leisten konnte.


  »Ich habe sie eingeladen. Sie kommt heute Abend zur Eröffnungsgala.«


  Götz Marquardt seufzte ergeben und stellte sein Wasserglas zurück auf den niedrigen Tisch zwischen den Sonnensesseln. Wenn sich Siegmund Jahnke zu etwas entschlossen hatte, konnte man es ohnehin nicht mehr ändern.


  Jahnke zwinkerte ihm zu.


  »Sie wird dir gefallen«, sagte er. »Ihr Agent hat mir ein Foto geschickt. Groß. Blond. Sportlich. Augen wie das Meer. Blau und grau und ein bisschen kühl. Aber ich bin sicher, dahinter brodelt es.«


  ***


  Karolina Dahl schüttelte den Kopf.


  »Ein Buch?«, fragte sie. »Du willst, dass ich ein Buch schreibe?«


  Ole Lund wippte in seinem bequemen Schreibtischsessel und lächelte. »Ich will, dass du so tust, als würdest du ein Buch schreiben«, präzisierte er.


  Karolina sprang von ihrem Stuhl auf und trat ans Fenster. Sie blickte auf den Olof-Palme-Damm, auf dem die Autos vorbeirasten. Viel zu schnell, wie immer. Es war kein besonders beschaulicher Anblick, den man von den Fenstern der Abteilung 5 für operativen Einsatz und Ermittlungsunterstützung aus hatte. Im Gegensatz zu vielen anderen Behörden residierte das Landeskriminalamt Schleswig-Holstein nicht in der Nähe der Förde, sondern im Mühlenweg, direkt neben der Kieler Stadtautobahn.


  »Das ist wirklich die blödeste Idee, die du jemals hattest«, erklärte Karolina.


  Ole Lund schmunzelte. »Das sagst du jedes Mal.«


  Karolina drehte sich zu ihm um. »Ja. Aber dieses Mal habe ich recht. Ich kann nicht schreiben. Ich verabscheue es. Das weißt du doch. Ich schreibe keine Briefe, keine E-Mails, keine SMS. In der Schule habe ich Aufsätze gehasst wie die Pest. Ich hatte nicht mal als junges Mädchen ein Tagebuch.«


  Lund nickte. »Hm. Deine Mutter hat so etwas erwähnt. Ich glaube, sie sagte etwas von einem analen Problem. Dass du deine Gefühle nicht rauslassen willst.«


  Karolina schnaubte. »Meine Mutter ist Psychotherapeutin. Sie kann nicht akzeptieren, wenn jemand eine klare Meinung zu etwas hat. Sie meint immer, es seien Widerstände.«


  »Meistens hat sie recht«, warf Lund ein.


  Karolina lächelte. »Ja«, gab sie zu. »Aber ich habe keine Schreibphobie. Ich kann es nur einfach nicht.«


  Lund zuckte mit den Schultern. »Niemand erwartet, dass irgendein Verlag das Werk am Ende kauft. Aber als Schriftstellerin hast du die perfekte Tarnung. Keiner wird sich wundern, wenn du neugierig bist und Fragen stellst. Im Gegenteil, die Leute werden sich geschmeichelt fühlen. Sie werden freiwillig zu dir kommen, weil sie hoffen, dass sie in deinem Buch auftauchen.«


  Karolina setzte sich kopfschüttelnd wieder auf ihren Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches. Lund war ihr Freund, aber er war auch ihr Vorgesetzter. Und wenn das hier ihr Auftrag war, dann war es eben so.


  »Gut«, sagte sie. »Ich schreibe also ein Buch. Über den Bauunternehmer Siegmund Jahnke auf Sylt.«


  Lund nickte. »Du fliegst sofort. Heute Abend steigt die Eröffnungsparty seines neuen Lokals.« Er warf einen Blick auf den Zettel, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Club Royale«, sagte er und hob spöttisch die Mundwinkel. »Nomen est Omen.«


  Karolina nickte. »Club Royale.« Ein Ort für die Schönen und Reichen. Für die, die schon von allem genug hatten. Und die trotzdem den Hals nicht vollbekamen. Eine innere Leere, würde ihre Mutter, die Psychotherapeutin, sagen. Aber Karolina hielt es da mehr mit ihrem Vater, dem Hubschrauberpiloten. Er flog das Kieler Notarztteam zu seinen Einsätzen und hatte in seinem Leben schon mehr Blut gesehen als jeder Pilot eines Kampfhubschraubers. Und er war der Ansicht, dass man seine persönlichen Bedürfnisse nicht auf Kosten anderer befriedigen durfte.


  Karolina musste plötzlich schmunzeln. Ihre Eltern diskutierten oft genauso erbittert wie Ole Lund und sie. Ihre Mutter warb für Verständnis, ihr Vater für Anstand. Aber im Grunde wollten sie beide dasselbe, und das wussten sie auch. Ein Grund, weshalb sie immer noch so liebevoll und zärtlich miteinander umgingen wie zu Beginn ihrer Ehe.


  Karolina verscheuchte ihre Gedanken und sah Ole Lund an.


  »Gut«, wiederholte sie. »Wer bin ich?«


  Lund nahm einen Reisepass aus seiner Schreibtischschublade und reichte ihn Karolina. Sie nahm den Pass und schlug ihn auf.


  »Kari?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Kari Blom?« Sie sah Lund gereizt an. »Was soll das sein? Eine Halskrankheit?«


  Lund lächelte und rückte seinen Krawattenknoten zurecht. Karolina hatte ihn noch nie ohne Schlips im Büro gesehen. Dabei hatte er so gut wie keinen Publikumsverkehr. Aber sie musste zugeben, dass ihm das Businesshemd und die schmale Designerkrawatte standen.


  »Ein Pseudonym«, entgegnete er. »Ein Künstlername.« Seine Lippen kräuselten sich, und in seinen Augen blitzte der Schalk. »Du bist es doch, die darauf besteht, dass deine Tarnnamen ähnlich klingen wie dein echter Name«, erklärte er. »Weil du sonst nicht darauf reagierst.«


  Karolina nickte.


  »Ja. Wie zum Beispiel Katja, Karla, Katarina. Oder Carmen, Carina, Karen. Um nur einige zu nennen. Aber Kari?«


  »Sei lieber dankbar, dass ich mich nicht für Kari Es entschieden habe.«


  Karolina schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Ole. Wir machen das hier nicht zum Spaß.«


  Ole Lund grinste. »Nein? Schade.«


  Er griff wieder in seine Schreibtischschublade und zog einen dünnen Schnellhefter hervor. Bei Lund lag nie etwas auf dem Tisch, das er gerade nicht brauchte. Lund schlug den Hefter auf und reichte Karolina ihr Flugticket.


  »Also, Kari«, sagte er. »In zwei Stunden geht dein Flieger. Und heute Abend bist du auf der fettesten Party, die Sylt je gesehen hat.« Er lächelte ironisch. »Wenn man der Klatschpresse glauben darf.«


  2.


  Der Festsaal im »Club Royale« war dezent geschmückt. Die indirekte Beleuchtung warf ein vorteilhaftes Licht auf die versammelte Sylter High Society. Es betonte die teuren Kleider und die sorgfältig toupierten Frisuren, ließ aber Falten, Runzeln und hängende Kinnpartien weitgehend im Schatten. Überall blitzten goldene Ketten und Armbanduhren.


  Der Champagner floss in Strömen, und das Büfett, das an der rückwärtigen Seite des Saals aufgebaut worden war, wurde von einer nicht kleiner werdenden Traube von Menschen umlagert. Sie schaufelten sich Kaviar, Hummer und Garnelen auf die Porzellanteller mit dem dezenten Friesenmuster, als hätten sie seit Wochen nichts gegessen. Was zumindest auf den schlanken Teil der Frauen vermutlich auch zutraf. Soweit Siegmund Jahnke wusste, nahmen sie gewöhnlich nicht mehr als ein halbes Salatblatt zu sich. Die andere Gruppe der Frauen, die den Kampf um die schlanke Linie längst aufgegeben hatte, aß ebenso genüsslich wie hemmungslos. Wer nicht maßhalten konnte, fing angesichts dieses Buffets sicherlich nicht damit an.


  Jahnke bemerkte, dass sich auch die anwesenden Männer in zwei Fraktionen einteilen ließen: jene, die die Etikette wahrten und sorgfältig bescheidene Portionen auf dem Porzellan arrangierten, und jene, die sich die Teller vollhäuften, als fürchteten sie, es könne früher oder später nichts mehr geben. Als ob so etwas auf einer von Jahnkes Partys jemals vorgekommen wäre.


  Siegmund Jahnke grinste. Die Gala war ein voller Erfolg. Jeder, der eine Einladung erhalten hatte, hatte sich geschmeichelt gefühlt, und alle hatten den großartigen Neubau auf der Deichkrone gelobt. Der »Club Royale« war aber auch wirklich ein Schmuckstück.


  Siegmund Jahnke blickte zu Götz Marquardt, der neben ihn getreten war. Wie immer trank er nur Wasser. Marquardt war überzeugt davon, dass er seinen Erfolg seinem klaren Kopf verdankte. Und den wollte er sich nicht vernebeln lassen. Man wusste ja nie, wann man ihn brauchte.


  »Schöne Feier«, sagte Marquardt.


  Jahnke nickte. »Ja. Und das Beste kommt noch.«


  Er legte Marquardt einen Arm um die Schultern und führte ihn zur Schmalseite des Saals, wo auf einer halbrunden Bühne ein Quartett mit Querflöte, Oboe, Violine und Kontrabass spielte. Jahnke machte den Musikern ein Zeichen, und sie beendeten das Stück mit einem etwas misstönenden Akkord.


  Siegmund Jahnke betrat die Bühne. Sofort eilte ein schwarzbefrackter Kellner herbei und reichte ihm ein schnurloses Mikrofon. Jahnke klopfte prüfend auf das Gehäuse, und aus den Lautsprechern erklang ein krachendes Geräusch. Jahnke nickte zufrieden.


  »Liebe Freunde«, sagte er ins Mikro.


  Die Gespräche im Saal verstummten, und die Gäste blickten zu ihm herüber.


  »Kommt ein bisschen näher«, forderte er sie auf.


  Die Anwesenden versammelten sich um die Bühne, bis sie im Halbrund standen.


  »Ihr wisst, ich mag keine großen Reden«, erklärte Siegmund Jahnke. »Deswegen will ich euch nur danken, dass ihr alle gekommen seid, um mit mir die Eröffnung dieses wunderbaren Ortes zu feiern.« Er blickte zu Götz Marquardt und lächelte. »Zugleich ist es auch eine Feier für dich, Götz. Zu deinem Geburtstag. Alles Gute!«


  Die Gäste im Halbrund klatschten. Siegmund Jahnke gebot ihnen mit einer knappen Handbewegung Einhalt.


  »Wir kommen jetzt zum Höhepunkt des Abends«, verkündete er und ging zurück zu Marquardt. Dann gab er dem Flötisten des Musikquartetts ein Zeichen.


  »Bühne frei für den Festakt!«


  Die vier Musiker trugen ihre Stühle an die Rampe und setzten sich wieder. Dann begannen sie ein Stück zu spielen, das an Karnevalsmusik erinnerte. Zwei Kellner schoben eine riesige bunte Torte auf einem Rollwagen herein. Sie sah so appetitlich aus, dass Marquardt erst auf den zweiten Blick realisierte, dass sie aus Pappmaché war. Die Kellner platzierten die Torte genau in der Mitte der Bühne und traten zurück.


  Die Musik steigerte sich zu einem Tremolo. Aus den Kerzen auf der Torte schoss ein Feuerwerk. Durch die Menge der Zuschauer ging ein Raunen. Und dann klappte der Deckel der Torte auf.


  Eine schlanke Frau mit langen schwarzen Haaren stieg heraus. Einer der Kellner schob eine fahrbare Treppe herbei und half der Frau die Stufen herunter. Sie trug ein bodenlanges, grün schimmerndes Kleid. Ihr Gesicht war hinter einer ebenfalls grün schimmernden venezianischen Maske verborgen.


  Siegmund Jahnke sah Marquardt erwartungsvoll an. Der verzog den Mund. Eine Frau aus der Torte – das war doch ein alter Hut.


  Die Frau trat an den Bühnenrand und ließ sich von einem der Kellner das Mikrofon reichen. Die Musiker hörten auf zu spielen. Stattdessen erklang jetzt ein Playback vom Band, das Marquardt bekannt vorkam. Eine Ballade, die an James Bond-Filme erinnerte.


  Die Frau begann zu singen:


  »Waking in the rubble


  Walking over glass


  Neighbours say we’re trouble


  Well their time has passed


  Peering from the mirror


  No, that isn’t me


  A stranger getting nearer


  Who can this person be?«


  Damit riss sich die Sängerin die Maske vom Gesicht. Darunter kam das bärtige Gesicht eines jungen Mannes zum Vorschein. Die Menge johlte. Götz Marquardt schluckte. Jetzt hatte er das Lied erkannt.


  »Rise like a phoenix«, sang der junge Mann, »Out of the ashes …«


  ***


  Das Gejohle der Gäste war bis zum Parkplatz unten vor dem »Club Royale« zu hören.


  Kriminalhauptkommissar Jonas Voss starrte missmutig auf die Holztreppe, die zum Eingang des Restaurants führte. Neben ihm im Wagen saß seine Kollegin, Kriminalkommissarin Hannah Behrends. Auch sie hatte schlechte Laune.


  »Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten, als hier für die Sylter High Society die Türsteher zu spielen«, beschwerte sie sich. »Wir sind doch nicht die Bereitschaftspolizei.«


  Voss machte eine vage Handbewegung. »Auf Sylt ist das eben ein bisschen schwierig. Sollen die Kollegen alle mit dem Autozug kommen? Und wenn hier so viel Prominenz anreist, muss halt jemand aufpassen.«


  Hannah runzelte die Stirn. »Dir gefällt das doch auch nicht«, wandte sie ein.


  »Nein. Gefallen tut es mir nicht.«


  Voss blickte zu einer blonden jungen Frau, die gerade aus einem Taxi stieg. Sie trug ein enganliegendes silbernes Kleid und sah einfach umwerfend aus.


  Hannah, die seinen Blick bemerkte, schnaubte leise. »Das ist nicht ganz deine Preisklasse, oder?«


  Voss musterte die Frau. Sie sah nett aus. Gar nicht wie ein Mitglied jener besseren Gesellschaft, die auf einen Polizisten wie ihn nur spöttisch herabsah. Eher wie jemand, der die Natur, das Leben und die Freiheit liebte. Aber vermutlich war das auch nur Fassade.


  »Vor allem gefällt mir nicht, dass Olivia mit den Kindern allein ist«, wechselte er das Thema. »Wenn ich nicht da bin, sitzen sie die halbe Nacht vor dem Fernseher und stopfen sich mit Pizza und Chips voll. Und die Wohnung sieht hinterher aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«


  Hannah Behrends lächelte. Ihr Kollege hatte kein Glück mit seinen Kindermädchen. Seit seine Frau ihn wegen der Karriere verlassen hatte, war Jonas Voss’ Leben bestimmt von der Suche nach einem Au-pair-Mädchen, das zumindest ein bisschen erwachsener war als seine beiden Kinder. Bisher hatte er keines gefunden. Wenn man bedachte, dass Jasper und Finja gerade erst acht und elf waren, sagte das einiges über die Qualität der Kindermädchen.


  Was Jonas Voss fehlte, war eine neue Frau an seiner Seite. Eine Rolle, in der sich Hannah gerne selbst gesehen hätte. Aber bisher hatte Voss ihre Avancen nicht einmal bemerkt. Zumindest hatte er so getan.


  ***


  Siegmund Jahnke kam mit ausgebreiteten Armen auf Kari zu.


  »Sie müssen Kari Blom sein«, rief er.


  Kari lächelte schmal. Ja. Das war sie dann wohl.


  Jahnke ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dann trat er einen Schritt zurück, ohne ihre Hand loszulassen. Er betrachtete ihr silbern glitzerndes Kleid. Für einen Moment blieben seine Augen an ihrem Busen hängen. Dann wanderten sie weiter zu ihrem Gesicht und ihrer modischen Haarfrisur. Ganz offensichtlich gefiel ihm der Anblick.


  »Sie sehen fantastisch aus!«, erklärte er und zog sie mit sich in den Festsaal.


  Der Travestiekünstler stand noch immer auf der Bühne und gab Chansons zum Besten.


  Kari, die kulturelle Grenzüberschreitungen schon immer gemocht hatte, lächelte.


  Siegmund Jahnke dirigierte sie zu einem großgewachsenen, schlanken Mann mit kurzen dunklen Haaren, der mit einem Wasserglas in der Hand vor der Bühne stand und offenbar nicht recht wusste, was er von der Darbietung halten sollte.


  »Götz!«, rief Jahnke und blieb vor dem Mann stehen. »Das ist sie!«


  Der Dunkelhaarige legte den Kopf schief. »Wer?«


  Kari bemerkte, dass alles an ihm schmal war: die langen, feingliederigen Hände, die gerade Nase und die Augen. Kohleschwarze Augen, die sie durchdringend ansahen. Er war ein sehr attraktiver Mann. Ein gefährlicher Mann.


  »Die Frau, die das Buch über mich schreiben will«, erklärte Jahnke und schnappte sich zwei Champagnerkelche vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. Er reichte Kari eines der Gläser und stieß mit ihr an. »Kari Blom. Und das …«, er wies mit dem Kinn auf den Dunkelhaarigen, »… ist Götz Marquardt. Mein Anwalt und Steuerberater. Und mein Freund.«


  Marquardts Mundwinkel hoben sich eine Winzigkeit. »Ah«, sagte er eine Spur freundlicher. »Siegmund hat mir davon erzählt. Aber Ihr Name sagt mir nichts. Sie schreiben Ihr erstes Buch?«


  Kari lächelte. »Nein. Ich schreibe unter Pseudonym. Ich mag den Trubel nicht, den man um erfolgreiche Autoren macht.«


  »So?« Der Dunkelhaarige musterte sie scharf. »Und wie lautet Ihr Pseudonym?«


  Karis Lächeln vertiefte sich. »Der Sinn eines Pseudonyms ist, dass man nicht erkannt wird. Da wäre es nicht sehr sinnvoll, wenn ich es auf einer Party zum Besten gäbe, meinen Sie nicht?«


  Der Dunkelhaarige hob nur die Augenbrauen.


  Sein Freund Jahnke lachte schallend. »Das ist eine Frau nach meinem Geschmack«, erklärte er.


  Kari tat so, als fühlte sie sich geschmeichelt. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen gleich ein paar Fragen stelle?«, erkundigte sie sich. »Ich möchte gern so schnell wie möglich mit der Arbeit an meinem Buch beginnen.«


  »Ja. Wunderbar«, rief Jahnke. »Fragen Sie.«


  Kari warf einen Blick auf Götz Marquardt, der sie misstrauisch musterte.


  »Ich würde lieber unter vier Augen mit Ihnen reden«, sagte sie. »Die Grundlage eines solchen Projekts ist ein Vertrauensverhältnis, das man zunächst aufbauen muss.«


  Siegmund Jahnke nickte enthusiastisch. »Sie haben vollkommen recht«, bestätigte er und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Du entschuldigst uns?«, sagte er zu Marquardt. »Wir haben noch etwas zu erledigen. Etwas … Intimes.«


  Er wollte Kari aus dem Saal führen, aber bevor er dazu kam, stellte sich ihnen eine Frau in einem nachtblauen Abendkleid in den Weg. Sie hatte die weißblonden Haare hochtoupiert, und um ihren schmalen Hals lag eine glänzende Perlenkette. In ihr Gesicht, das vermutlich einmal hübsch gewesen war, hatten sich tiefe Falten gegraben. Trotzdem hätte sie eine imposante Erscheinung abgegeben – wenn sie nicht so offensichtlich betrunken gewesen wäre.


  Die Frau hob ihr Champagnerglas.


  »Siegmund! Was für ein wunderbarer Abend«, rief sie. Ihre Stimme schnarrte, und sie verschliff die S-Laute. »So ein herrliches Geschenk für Götz. Und ein ganz besonderes Bonbon für dich.«


  »Patrizia.« Siegmund Jahnke lächelte bemüht. »Meine Frau«, erklärte er an Kari gewandt, ehe er wieder die Frau im nachtblauen Kleid ansah. »Das hier ist Kari Blom«, sagte er. »Sie schreibt eine Biografie über mich. Ganz sachlich.« Er bedachte seine Frau mit einem tiefen Blick. »Nüchtern.«


  Die Lippen von Patrizia Jahnke wurden schmal. »Du kannst es nicht lassen, mich zu demütigen, nicht wahr?«, fauchte sie.


  Jahnke hob das Kinn. Er machte eine vage Geste, mit der er die Gäste erfasste, die neugierig zu ihnen herübersahen.


  »Meine Mitwirkung scheint dabei nicht nötig zu sein, meine Liebe. Du erledigst das schon ganz hervorragend allein.«


  Patrizia Jahnke schnaubte wütend. Dann schüttete sie ihrem Mann mit einer schnellen Bewegung ihren Champagner ins Gesicht. Kari trat rasch zur Seite. Jahnke zog ein Stofftaschentuch aus der Innentasche seines Sakkos und wischte sich das Gesicht ab.


  »Du machst dich lächerlich, Patrizia.«


  Seine Frau hob den Arm, um mit dem leeren Glas nach ihrem Mann zu werfen, aber Götz Marquardt kam ihr zuvor. Mit einem Schritt war er neben Patrizia Jahnke und entwand ihr den Champagnerkelch. Dann ergriff er ihre Hand.


  »Komm«, sagte er. »Wir machen einen kleinen Spaziergang am Strand.«


  Damit zog er die Frau des Bauunternehmers durch die offenstehenden Flügeltüren auf die Terrasse und ging mit ihr die große Treppe hinunter zum Strand.


  Siegmund Jahnke strich sich die dünnen blonden Haare aus der Stirn. »Verzeihen Sie«, sagte er und lächelte. »Aber jetzt sind wir ungestört.«


  Er dirigierte Kari aus dem Saal zu einer Tür mit der Aufschrift »Privat«, die er mit einer übertriebenen Verbeugung öffnete. Dann schob er Kari hinein.


  Es war eine Art Büro, mit einer Sitzgruppe in der einen und einem breiten Sofa in der anderen Ecke. Die riesigen Fenster wiesen zur Wasserseite hinaus und eröffneten einen fantastischen Blick über den Strand und das Meer. Jetzt, in der Dämmerung, die in einer Sommernacht wie dieser erst spät einsetzte, leuchtete der Sand golden und die Nordsee tiefblau. Eine glutrote Sonne versank in den Wellen und tauchte den von Nebelschleiern überzogenen Himmel in alle möglichen Schattierungen von Orange. Es war wie der Blick auf eine riesige, grellbunte Kitschpostkarte. Aber es war auch wunderschön.


  Jahnke führte Kari zum Sofa und drückte sie sanft auf die Sitzfläche.


  »Einen Moment«, sagte er und ging zur Tür. »Ich ziehe mir nur schnell ein frisches Hemd an und hole uns noch etwas Schönes zu trinken. Und dann machen wir es uns gemütlich.«


  Kari sah ihm mit einem flauen Gefühl nach. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass Siegmund Jahnke sie richtig verstanden hatte.


  3.


  Als Kari die Augen aufschlug, drehte sich alles um sie herum. Das Bild mit den Schiffen gegenüber von ihrem Bett. Der Schrank und der Schreibtisch aus rötlichem Kastanienholz. Und die blau-weiß gemusterten Vorhänge vor dem Fenster, durch die sich ein paar Sonnenstrahlen stahlen und ihr ins Gesicht stachen.


  Kari schloss die Augen wieder und stöhnte. Sie vertrug einfach keinen Alkohol. Aber zu ihrer Rolle als weltgewandter Autorin hätte es nicht gepasst, sich den ganzen Abend an einem Glas Wasser festzuhalten wie Jahnkes Freund Marquardt. Zu dem silbern glitzernden Kleid und dem perlenden Lachen, mit dem sie Siegmund Jahnke umgarnt hatte, gehörte einfach ein Glas Champagner. Und weil sie viel zu reden gehabt hatten, hatte sie gelegentlich etwas trinken müssen. Offenbar war es mehr gewesen, als sie gedacht hatte. Oder hatte Jahnke ihr etwas ins Glas getan?


  Erst jetzt bemerkte sie, dass nicht die Sonnenstrahlen sie geweckt hatten. Es war ihr Smartphone, das fordernd piepte und vibrierend in ihrer Handtasche herumhüpfte. Kari streckte den Arm aus und bekam den Riemen der Handtasche zu fassen. Sie zog das Smartphone heraus, ohne die Augen zu öffnen, und nahm das Gespräch an.


  »Ja?«


  »Oh, oh.« Die Stimme von Ole Lund war unverkennbar spöttisch. »Die Party war wohl wirklich fett.«


  Kari massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Es half ein wenig gegen den Kopfschmerz, der sich von dort ausbreitete.


  »Na ja«, sagte sie. »Das Übliche. Teure Kleider, dickes Make-up, hübsche Fassaden. Und dahinter jede Menge psychische Probleme.«


  »Ah!« Lund lachte. »Heute die Stimme deiner Mutter.«


  Kari seufzte. »Meine Mutter hat einen guten Blick für diese Dinge. Das weißt du.«


  »Ja.« Lund wurde ernst. »Und du hast ihn auch.« Er machte eine kurze Pause, um den Sprung zum nächsten Thema sanfter zu gestalten. »Hast du etwas erreicht?«, fragte er dann.


  Kari atmete tief durch. Dann schlug sie die Augen auf und schwang die Füße aus dem Bett. Sie fühlte sich ein wenig wackelig auf den Beinen, aber als sie das Fenster öffnete und die kühle Morgenluft einsog, wurde ihr Kopf klarer.


  »Mehr, als ich zu hoffen gewagt habe«, erwiderte sie und schaute auf den blühenden Garten und das kleine Stück Wattenmeer, das zwischen den Büschen hindurchblitzte. »Ich habe Siegmund Jahnke vorgemacht, dass ich mir von den Buchhändlern hohe Zusatzhonorare für meine Lesungen zahlen lasse. Schwarz und in bar natürlich. Und dass ich dieses Geld gern auf ein Konto im Ausland transferieren würde. In die Schweiz oder nach Liechtenstein.«


  »Sag nicht, er ist darauf eingegangen.«


  Kari lachte leise. »Zuerst nicht. Er hat sich aufgeplustert und gesagt, er mache keine krummen Geschäfte. Bei ihm sei alles legal und ordnungsgemäß versteuert.«


  »Die Kollegen von der Steuerfahndung sehen das anders«, warf Lund ein.


  »Ja. Und sie haben recht«, erklärte Kari. »Ich habe Jahnke die große Enttäuschung vorgespielt. Du weißt schon. Von einem gewieften und weltgewandten Geschäftsmann hätte ich erwartet, dass er nicht so brav und bieder wäre. So langweilig.«


  »Und er hat angebissen.«


  Kari lächelte leicht. »Ich hatte das silberne Kleid an.«


  »Oh!« Ole Lund lachte. »Das Kleid.«


  Kari sah in den blauen Himmel, auf dem weiße Wolken vorbeirasten wie auf einer Autobahn. Sie würde eine Runde laufen gehen. Und danach würde sie Siegmund Jahnke in mundgerechte Häppchen zerlegen.


  »Jahnke hat angedeutet, dass er seine Gelder mit irgendeiner Immobiliensache an der Steuer vorbeischleust. Wie das genau geht, wollte er mir nicht verraten. Aber er hat mir versprochen, dass er mich den entsprechenden Leuten vorstellt. Ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn an die Wand nageln können.«


  Ole Lund schnalzte mit der Zunge. »Gute Arbeit, Kari«, sagte er. »Wie immer.«


  ***


  Kriminalhauptkommissar Jonas Voss rannte die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und wäre beinahe auf einem feuerroten Spielzeugauto ausgerutscht. Im letzten Moment übersprang er die gefährliche Stufe. Er geriet ein wenig ins Straucheln, fing sich aber wieder.


  Als er die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, stöhnte er laut. Aus den Polstern der Sitzgarnitur war ein windschiefes Zelt gebaut worden, auf dem Wohnzimmertisch lagen leere Pappverpackungen mit halbgegessenen Pizzen, und auf dem Boden stritten die Puppen seiner Tochter mit den Spielzeugautos seines Sohnes um die Vorherrschaft. Und irgendwo in diesem Chaos befand sich das Telefon, das fordernd klingelte.


  »Olivia?«, rief Voss in der Hoffnung, das spanische Kindermädchen würde auftauchen und ihm beim Suchen helfen. Natürlich vergeblich.


  Er ließ sich auf die Knie nieder und schlüpfte in das Polsterzelt. Dort fand er klebrige Becher mit dicken Kakaoresten, ein angebissenes Stück Stremellachs – und das Mobilteil seines Telefons.


  Voss griff danach und drückte auf den Rufannahmeknopf. Dann zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte den Fettfilm vom Telefon.


  »Voss«, meldete er sich, während er das Telefon in die andere Hand wechselte und seine fettigen Finger mit dem Papiertuch reinigte. Als er hörte, was ihm seine Kollegin Hannah Behrends mitzuteilen hatte, ließ er das Tuch fallen.


  »Ja«, sagte er. »Ich komme sofort.«


  ***


  Als er zehn Minuten später auf seinem Fahrrad saß, war Jonas Voss außer Atem. In aller Eile hatte er Hemd und Hose übergestreift, sich die Zähne geputzt und ein wenig Wasser ins Gesicht gespritzt. Die größte Anstrengung hatte darin bestanden, Olivia zu wecken. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht sofort wieder eingeschlafen war, sondern es schaffte, Jasper und Finja in die Schule zu bringen.


  Das rostige alte Hollandrad ächzte und stöhnte, als Voss kräftiger in die Pedalen trat. Er sollte sich wirklich bald ein neues Rad kaufen. Aber er kam einfach nicht dazu. Genauso wenig, wie er es schaffte, sich endlich nach einer neuen Partnerin umzusehen. Nach einer, die sich anständig um Jasper und Finja kümmerte. Und die ihn nicht sitzen ließ wie Friederike, die ihr Leben nicht als Hausfrau und Mutter auf Sylt fristen wollte, sondern lieber als Konzertpianistin um die Welt tingelte.


  Voss strampelte die Keitumer Landstraße entlang, die hinter Tinnum zur Keitumer Chaussee wurde und schließlich in den Kirchenweg mündete. Dort lag das Polizeirevier, in dem Voss sein Büro hatte, aber heute nahm er sich nicht die Zeit, hineinzugehen. Hinter dem Westerländer Bahnhof überquerte er Trift und Maybachstraße und radelte durch die Friedrichstraße, Westerlands große Einkaufsstraße, zum Strandaufgang. Natürlich war hier Fußgängerzone, doch Voss hatte nicht die Muße, sich an die Vorschriften zu halten. Er schlängelte sich zwischen den schon am frühen Morgen zahlreichen Touristen hindurch und stieg erst ab, als er den Strandübergang erreicht hatte. Der Mann im Strandwärterhäuschen winkte ihn durch, als er seinen Polizeiausweis zückte.


  Voss wischte sich den Schweiß von der Stirn und trabte hinunter zur Kurpromenade. Für einen kurzen Moment blieb er stehen und genoss den Blick auf die Nordsee und den breiten Strand mit den unzähligen blau-weiß gestreiften Strandkörben. Dann stieg er wieder aufs Rad, stemmte sich gegen den scharfen Wind und fuhr über die Promenade bis zum »Sunset Beach«. Direkt hinter dem Bistro und der gleichnamigen Surfschule am Brandenburger Strand ragte der imposante Neubau auf, vor dem er mit seiner Kollegin die halbe Nacht Wache gehalten hatte. Offenbar vergebens.


  4.


  Siegmund Jahnke saß in seinem Sessel am Fenster, beide Hände lässig auf die Armlehnen gelegt, den Blick starr auf die großartige Landschaft hinter dem Panoramafenster gerichtet. Allerdings saß er nicht ganz freiwillig dort. In seiner Brust steckte ein Brieföffner. Blut war aus der Wunde ausgetreten und hatte Jahnkes weißes Boss-Hemd besudelt.


  Prof. Dr. Susanne Lorenz, die Leiterin der Kieler Rechtsmedizin, kniete vor Jahnke auf dem Boden. Als Voss das Büro des Bauunternehmers betrat, erhob sie sich und kam auf ihn zu. Sie zog die Latexhandschuhe von den Fingern und reichte ihm die Hand.


  »Moin«, sagte sie.


  »Moin«, erwiderte Voss. Er war froh über diesen norddeutschen Gruß. Jemandem im Angesicht eines Toten einen guten Morgen zu wünschen, hätte ihm missfallen. Denn daran war absolut nichts Gutes.


  »Sie waren schnell«, bemerkte er.


  Susanne Lorenz lächelte knapp. »Sie wissen doch. Mit dem Flieger von Kiel nach Westerland ist es ein Katzensprung.«


  Voss nickte. Dann deutete er auf den toten Jahnke.


  »Können Sie schon etwas sagen?«


  »Nun ja.« Die Rechtsmedizinerin zog die Kapuze ihres Tyvek-Anzugs vom Kopf. Darunter kam ein kurzer blonder Lockenkopf zum Vorschein. »Die Todesursache ist offensichtlich, denke ich.«


  Hannah Behrends, Voss’ Kollegin vom Polizeirevier Sylt, kam aus einem Nebenraum. »Er wurde erstochen«, sagte sie. »Wann?«


  Die Rechtsmedizinerin zog einen digitalen Notizblock hervor. »Der Ausprägung der Leichenstarre und der Temperaturmessung nach zu urteilen letzte Nacht zwischen elf und eins«, erklärte sie. »Mit etwas Glück kann ich es nach der Obduktion noch genauer sagen.«


  Voss nickte und sah sich um. Die Kollegen von der Kriminaltechnik waren bereits am Werk und verteilten ihre Nummerntäfelchen, verpackten Spurenträger in Plastikbeutel, machten Fotos von Leiche und Tatort und stäubten alle in Frage kommenden Oberflächen mit ihrem Fingerabdruckpulver ein.


  »Wer hat ihn gefunden?«, fragte er Hannah Behrends.


  Seine Kollegin wies durch die offene Tür in den Flur. Dort saß ein junges Mädchen mit dunklem Rock, weißer Bluse und Schürze auf einem Stuhl und tupfte sich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch das Gesicht ab.


  »Sie heißt Dortje Bremer und arbeitet als Kellnerin im ›Club Royale‹. Sie sagt, sie wollte Jahnke die Lieferscheine von der Feier gestern Abend heraufbringen. Sie dachte erst, er spiele mit ihr, weil er sich nicht umgedreht hat, als sie hereinkam. Als sie dann zu ihm hingegangen ist, hat sie einen Schock gekriegt.« Hannah deutete auf die Lieferscheine, die verstreut um Jahnkes Sessel herumlagen. »Immerhin war sie so klug, nichts anzufassen. Sie hat den Raum sofort verlassen und den Polizeinotruf gewählt.«


  Voss nickte. »Sehr umsichtig«, sagte er und zwinkerte Susanne Lorenz zu. »Und das bei einer so jungen Frau.«


  ***


  Jonas Voss führte Dortje Bremer an die Bar in der Club Lounge. Er schob sie auf einen der Barhocker und füllte ein Schnapsglas mit Weizenkorn.


  »Trinken Sie das.«


  Die Kellnerin warf ihm einen unsicheren Blick zu. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und kippte den Schnaps mit einem Zug hinunter. Sie verzog das Gesicht und schüttelte sich. Dann seufzte sie. Offenbar tat der Alkohol seine Wirkung und milderte den Schock ein wenig.


  »Hatten Sie gestern Abend auch Dienst?«, fragte Voss.


  Die Kellnerin nickte. »Das war ja die Party des Jahres. Da mussten alle ran.«


  Voss sah sich nachdenklich im Raum um. Ein dunkles, männliches Ambiente mit voluminösen Sesseln und weit auseinanderstehenden Tischen. Durch die dichten Vorhänge fiel nur wenig Licht herein. Genau die richtige Atmosphäre für vertrauliche Gespräche über Geschäfte, die nicht an die Öffentlichkeit dringen sollten.


  Er wandte sich wieder der Kellnerin zu. »Haben Sie während der Feier etwas beobachtet? Irgendwas Ungewöhnliches?«


  Dortje Bremer nestelte nervös an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das war eine tolle Feier. Natürlich nur mit geladenen Gästen. Alles, was auf Sylt Rang und Namen hat.« Sie zerrte an ihrer Schürze. Dann blickte sie plötzlich auf. »Doch. Es gab da einen Aufruhr. Kurz nachdem dieser Travestiekünstler aus der Torte gestiegen war.«


  Voss runzelte die Stirn. »Ein Travestiekünstler?«


  »Ja.« Dortje Bremer griff nach ihrem leeren Schnapsglas und schaute hinein. Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. »Ein Mann im Kleid, aber mit einem Vollbart. So wie diese Conchita Wurst, die den Eurovision Song Contest gewonnen hat. Er hat auch das Lied gesungen. ›Rise like a phoenix‹.«


  »Ah.« Voss, der lieber mit den Kindern spielte, als auf den Fernseher zu starren, erinnerte sich dunkel, davon gehört zu haben.


  Dortje Bremer nickte. Dann verschwand ihr Lächeln wieder. »Kurz darauf gab es diesen Vorfall. Frau Jahnke hat ihrem Mann eine Szene gemacht.« Sie stellte das Schnapsglas zurück auf die Theke und beschäftigte sich wieder mit den Knöpfen an ihrer Bluse. »Sie hat ihm ihren Champagner ins Gesicht geschüttet.« Die Kellnerin blickte auf und sah Voss an. »Sie war betrunken«, erklärte sie und hob die Schultern. »Das ist sie öfter.«


  Jonas Voss suchte vergeblich in seinen Jackentaschen nach Notizbuch und Kugelschreiber. Vermutlich lag die Kladde irgendwo in dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch, der niemals kleiner wurde. Und den Kugelschreiber hatte er wahrscheinlich verloren so wie hundert andere Stifte zuvor.


  Die Kellnerin, die seine Not bemerkte, stand auf und öffnete eine Schublade hinter der Theke. Sie schob Voss einen Notizblock und einen abgekauten Bleistift hin. Dann setzte sie sich wieder auf den Hocker und zupfte an ihrer Schürze.


  Voss notierte sich ihre Aussage.


  »Weshalb?«, fragte er dann. »Weshalb hat Frau Jahnke ihrem Mann eine Szene gemacht?«


  Die Kellnerin fuhr mit einem Finger über das dunkle Holz der Theke.


  »Sie dachte wohl, er wollte mit dieser Frau anbändeln.«


  »Mit welcher Frau?«


  Dortje Bremer zuckte mit den Schultern. »Ich kannte sie nicht. Sie war gerade erst gekommen. Und nachdem Herr Marquardt – das ist der Anwalt von Herrn Jahnke –, nachdem Herr Marquardt also Frau Jahnke nach draußen gebracht hatte, ist Herr Jahnke mit dieser Frau in sein Büro gegangen.«


  Die Kellnerin drehte das leere Schnapsglas in ihren Händen. Dann hob sie ruckartig den Kopf. »Gegen Mitternacht habe ich die Frau noch einmal gesehen. Da kam sie aus dem Büro von Herrn Jahnke. Allein. Und sie sah ziemlich durcheinander aus.«


  Voss spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Womöglich hatte Dortje Bremer die Täterin gesehen.


  »Können Sie die Frau beschreiben?«


  »Groß. Schlank. Blond. Hübsch. Ungefähr Mitte dreißig.«


  Voss schrieb eilig mit. Das war keine schlechte Beschreibung. Aber trotzdem würde sich unter den Partygästen vermutlich eine ganze Reihe von Damen finden, die so aussahen.


  »Würden Sie die Frau wiedererkennen?«


  Dortje Bremer nagte an ihrer Unterlippe. Dann nickte sie. »Ja. Ganz sicher.«


  Voss lächelte. Er wusste nur zu gut, wie es um die Zuverlässigkeit von Zeugenaussagen bestellt war. Sicher geglaubte Erinnerungen verschwammen, wenn sie mit der Realität konfrontiert wurden. Und er hätte sich auch nicht gewundert, wenn die große blonde Frau in Wirklichkeit klein und rothaarig gewesen wäre. Das war alles schon vorgekommen. Aber vielleicht war Dortje Bremer ja eine Ausnahme. Eine der seltenen Zeuginnen, deren Aussage tatsächlich verwertbar war.


  5.


  Über dem Hinterhof einer Bäckerei, die gerade ihre Türen öffnete, kreisten schreiend ein paar Möwen. Die Sonne, die eben über die Dächer der Häuser kletterte, spiegelte sich in der großen Schaufensterscheibe des Ladens.


  Kari Blom sah aus dem Fenster des Taxis, das sie von dem kleinen Gartenhaus in Braderup, das Ole Lund für sie als angebliches Schreibdomizil gemietet hatte, nach Westerland zum »Club Royale« brachte. Durch das Wagenfenster, das einen Spalt geöffnet war, zog zusammen mit der Meeresluft der Duft von frischgebackenen Brötchen herein. Kari lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte sich nach ihrer kurzen Runde am Strand entlang nur eine Tasse Instantkaffee aufgegossen. Jetzt bedauerte sie, dass sie das Angebot ihrer Vermieterin, zum Frühstück zu ihr in das herrliche alte Reetdachhaus zu kommen, ausgeschlagen hatte.


  Das Taxi fuhr am Wenningstedter Dorfteich vorbei, und Kari erhaschte einen Blick auf den Turm der Friesenkapelle, der gleich hinter dem Teich aufragte. Roter Backstein vor tiefblauem Himmel mit einer goldenen Kugel und einem Kreuz auf dem Ziegeldach. Dann geriet die Kapelle aus dem Blickfeld, weil der Wagen nach links abbog.


  »Sind Sie zum ersten Mal auf Sylt?«, fragte der Taxifahrer und musterte Kari eingehend im Rückspiegel. Kari hätte es vorgezogen, wenn er sich mehr auf den Verkehr konzentriert hätte. Er klebte seinem Vordermann fast an der Stoßstange und hatte schon einige Male heftig bremsen müssen, um keinen Auffahrunfall zu verursachen.


  »Nein«, sagte sie. »Aber das letzte Mal ist lange her.«


  Der Taxifahrer nickte. Er war ein feister Mann mit dünnen dunklen Haaren, die sich feucht um seinen Kopf ringelten. Sein Bauch war so mächtig, dass er nur mit Mühe hinters Steuer passte.


  »Da war es sicher schöner«, bemerkte er. »Nicht so viele Leute. Heutzutage trifft man ja kaum noch Einheimische zwischen all den Touristen.«


  Kari erwiderte nichts. Sie hatte nicht viel für Menschen übrig, die sich über die Zustände beklagten, von denen sie lebten. Ohne Touristen waren auch Taxifahrer weitgehend überflüssig. Oder Kriminalbeamten ohne Verbrecher. Natürlich wäre die Welt dann vielleicht ein besserer Ort. Aber das war eine philosophische Frage. Eine, die sie, wie sie schmunzelnd dachte, gerne und trefflich mit Ole Lund hätte erörtern können. Sie liebte diese Dispute mit ihm, bei denen sie intellektuell die Klingen kreuzten. Aber nach frustrierter Pöbelei war ihr nicht zumute.


  Der Taxifahrer fuhr durch den nördlichen Teil von Westerland, der von hässlichen Hochhäusern dominiert wurde, und bog dann nach rechts ab. Er hielt auf dem Parkplatz vor dem »Club Royale« und sah zu dem imposanten Bau hinauf.


  »Eine Schande ist das«, schimpfte er. »So ein Klotz. Und das mitten im Dünenschutzgebiet. Aber Leute wie dieser Baulöwe Jahnke können sich ja alles leisten.«


  Kari lächelte. Sie bezahlte den Fahrer und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld.


  »Wer weiß«, erwiderte sie und stieg aus. »Wer hoch fliegt, kann auch tief fallen.«


  ***


  Jonas Voss trat aus dem »Club Royale« und atmete auf. Auch wenn das noble Ambiente im Inneren einladend war, fühlte er sich in einer solchen Umgebung fehl am Platz. Und der Tote tat ein Übriges.


  Voss blinzelte in die Sonne und strich sich durch die Haare, die eine Windbö zerzaust hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass Dortje Bremer ihm gefolgt war. Die junge Frau war noch immer aufgelöst und fingerte unablässig an ihren Kleidern herum. Und dann wurde sie plötzlich ganz starr. Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf den Parkplatz.


  Dort stieg gerade die blonde junge Frau, die Voss am Abend zuvor beobachtet hatte, aus einem Taxi. Gestern hatte sie ein teures, silbern glänzendes Kleid getragen. Heute war sie mit einer schlichten hellen Hose, einer dezent gemusterten Bluse und flachen Pumps bekleidet. Falls das überhaupt möglich war, sah sie noch umwerfender aus als am Abend zuvor.


  Die Stimme der jungen Kellnerin zitterte. »Das«, flüsterte sie und zeigte auf Kari, »das ist die Frau, die gestern Nacht aus Herrn Jahnkes Büro gekommen ist.«


  6.


  Kari Blom schlug die Beine übereinander und lehnte sich lächelnd auf ihrem Stuhl zurück. Mit einer beiläufigen Bewegung strich sie den Stoff ihrer Hose glatt und hoffte, dass Kriminalhauptkommissar Jonas Voss und seine Kollegin Hannah Behrends nicht bemerkten, dass ihre Hand zitterte. Sie war weiß Gott keine Anfängerin, und Siegmund Jahnke war nicht der erste Informant, der zu früh das Zeitliche gesegnet hatte. Bei Undercover-Einsätzen im Rotlichtmilieu oder gegen Bandenkriminalität kam so etwas schon mal vor. Aber es war definitiv das erste Mal, dass man Kari als Verdächtige vernahm.


  Natürlich war Voss besonnen und professionell genug, um das nicht laut auszusprechen. Offiziell befragte er sie lediglich als Zeugin. Deshalb saßen sie auch nicht in einem sterilen und lichtlosen Vernehmungsraum – wenn es denn so einen in dem kleinen Polizeirevier in Westerland überhaupt gab –, sondern in einem gemütlichen Zimmer mit bunten Vorhängen und einem Bücherregal an der Wand. Und vor ihr auf dem Tisch stand nicht etwa ein Aufnahmegerät samt Mikrofon, sondern eine dampfende Tasse Kaffee. Aber wenn es Zweifel an Karis Rolle in diesem Fall gab, hätte ein Blick in Hannah Behrends’ Augen gereicht, um sie auszuräumen. Voss hatte die junge Kriminalkommissarin schon vor dem »Club Royale« nur mit Mühe davon abhalten können, Kari Handschellen anzulegen. Beinahe trotzig hatte Hannah daraufhin verlangt, dass Kari zumindest an Ort und Stelle erkennungsdienstlich behandelt wurde. Kari hatte es mit kühler Contenance über sich ergehen lassen. Immerhin gabes mittlerweile elektronische Scanner für die Fingerabdrücke, so dass ihre Hände jetzt nicht mit Stempelfarbe beschmutzt waren.


  Der Kriminalhauptkommissar räusperte sich.


  »Frau Blom«, sagte er. »Was ist gestern Abend passiert?«


  Kari trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Er war stark und gut.


  »Ich bin gegen halb elf auf die Party gekommen«, erklärte sie, und Voss und Hannah Behrends nickten.


  »Ja. Das haben wir gesehen.«


  »Aha.« Kari schaute die Kriminalkommissarin verblüfft an. Dann fiel ihr der dunkle Wagen ein, der am Abend auf dem Parkplatz vor dem »Club Royale« gestanden hatte. Sie hatte gemeint, zwei Personen im Inneren zu erkennen. Offenbar hatte man die Sylter Kriminalpolizei dazu verdonnert, sich um den Schutz der Partygäste zu kümmern. Jahnke musste gute Verbindungen gehabt haben, wenn sich die Behörden für so etwas hergaben.


  »Sie hatten eine Einladung?«, fragte Voss.


  Kari nickte.


  »Weil Sie mit Herrn Jahnke befreundet waren? Oder weil Sie mit ihm Geschäfte gemacht haben?«


  Kari schüttelte den Kopf. »Weder noch. Ich habe Herrn Jahnke gestern Abend erst kennengelernt. Ich war aus beruflichen Gründen dort.«


  Voss runzelte die Stirn. Kari konnte förmlich sehen, wie vor seinem inneren Auge Bilder aufstiegen. Szenen, die er lieber nicht sehen wollte.


  »Was genau«, fragte er, »ist denn Ihr … Beruf?«


  Kari stellte ihre Kaffeetasse zurück auf den Tisch. »Nicht das, was Sie denken«, entgegnete sie. »Ich bin Schriftstellerin. Ich schreibe ein Buch.«


  Hannah Behrends kniff die Augen zusammen. »Über Siegmund Jahnke?«


  Kari lächelte. »›Moderne Architektur am Meer. Die Erfolgsgeschichte eines Sylter Bauunternehmers‹.«


  Voss verzog den Mund. Er sah aus, als hätte er einem Buch über Jahnke einen anderen Titel gegeben. Einen, der weniger schmeichelhaft war.


  »Sie sind also um halb elf gekommen«, sagte er. »Und dann?«


  »Jahnke hat mich seinem Freund Marquardt vorgestellt«, erklärte Kari und bemerkte, dass sich Voss’ Miene weiter verdüsterte. Der Anwalt gehörte offenbar auch zum Kreis der Sylter Bürger, die der Kriminalhauptkommissar nicht besonders schätzte. »Und dann gab es einen kleinen Eklat. Ich wollte mich mit Herrn Jahnke in sein Arbeitszimmer zurückziehen, um über unser Buchprojekt zu sprechen. Frau Jahnke hat das wohl missverstanden. Sie hat ihrem Mann eine Szene gemacht.« Kari räusperte sich. »Sie hatte zu viel getrunken.«


  Hannah Behrends beugte sich über den Tisch zu Kari. »Und ihr Verdacht war natürlich vollkommen aus der Luft gegriffen«, bemerkte sie spitz.


  Kari hob das Kinn. »Ich dachte, wir wären hier, weil Sie Fragen an mich haben. Nicht, um mir Dinge zu unterstellen, für die es absolut keine Indizien gibt.«


  Voss legte seiner Kollegin eine Hand auf den Arm. Hannah Behrends presste die Lippen zusammen. Dann setzte sie sich wieder aufrecht hin.


  »Sie sind also mit Herrn Jahnke in sein Büro gegangen«, knüpfte Voss an Karis Bericht an. »Und dann?«


  »Dann hat sich Herr Jahnke kurz entschuldigt, um sich ein frisches Hemd anzuziehen. Seine Frau hatte ihm Champagner ins Gesicht geschüttet.«


  Kari spürte, wie sie innerlich fröstelte. Heute Morgen war die Szene in ihrer Erinnerung verschwommen gewesen, aber jetzt stand sie ihr wieder klar vor Augen. Sie hatte auf Jahnkes Sofa gesessen und zugesehen, wie der rotglühende Ball der Abendsonne im Meer versank und sich das Grau der Nacht langsam auf die Wasserlinie senkte. Nach einer Weile war Jahnke zurückgekommen, mit zwei frischen Gläsern Champagner. Er hatte sich zu ihr auf das Sofa gesetzt und ihr einen der Kelche gereicht. Und dann hatte er ihr eine Hand an die Wange gelegt und mit dem Daumen über ihre Lippen gestrichen.


  »Nachdem er zurück war, haben wir eine Weile zusammengesessen und über das Buch gesprochen«, erklärte sie. »Und anschließend bin ich gegangen.«


  Jonas Voss stöberte in den Taschen seiner abgewetzten Lederjacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. Schließlich zog er einen zerknüllten Block hervor, wie er im Gaststättengewerbe für die Bestellungen verwendet wurde. Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Wann haben Sie Jahnke verlassen?«


  Kari fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich denke, das war gegen Mitternacht.«


  Voss nickte und fischte einen abgekauten Bleistift aus seiner Jackentasche. »Unsere Rechtsmedizinerin geht davon aus, dass Siegmund Jahnke zwischen elf und eins ermordet wurde«, erklärte er. »Demzufolge waren Sie vermutlich die Letzte, die ihn lebend gesehen hat.«


  Kari betrachtete den Kommissar. Mit seinem zerknitterten Hemd, dem der oberste Knopf fehlte, den aufgerollten Ärmeln und den vom Wind zerzausten Haaren hätte er besser auf einSegelboot als in ein Polizeirevier gepasst. Doch die sanften braunen Augen, die Kari anblickten, zeigten einen wachen Geist.


  »Ich glaube nicht, dass ich die Letzte war«, erwiderte sie. »Als ich ihn verlassen habe, hat er jedenfalls noch gelebt.«


  Hannah Behrends faltete ihre Hände auf dem Tisch und schaute Kari lauernd an. Ihre blauen Augen funkelten, und ihre Wangen waren gerötet.


  »Wir haben Zeugen«, erklärte sie. »Mehrere Gäste der Feier haben Sie gesehen, als Sie aus Jahnkes Büro kamen. Und alle haben ausgesagt, dass Sie sehr aufgeregt wirkten. Aufgelöst. Und dass Sie es sehr eilig hatten, von dort zu verschwinden.«


  Kari bemühte sich um ein gleichmütiges Gesicht. »Wenn die Leute das sagen, wird es wohl so gewesen sein.« Sie bemerkte, dass Voss’ Mundwinkel zuckten.


  »Was war der Grund für Ihre Eile?«, erkundigte er sich. »Wenn Sie doch gerade ein erfolgreiches Gespräch über Ihr Buch hinter sich gebracht hatten?«


  Kari schloss für einen Moment die Augen. Sie hätte es vorgezogen, die Stunden mit Jahnke so schnell wie möglich zu vergessen. Zu verdrängen, wie ihre Mutter richtigerweise diagnostiziert hätte. Es hatte sie mit Ekel erfüllt, dass sie auf Jahnkes plumpe Annäherungsversuche hatte eingehen und so tun müssen, als sei es ein lustiger Flirt, der früher oder später zu mehr führen würde. Zumindest so lange, bis sie ihn dort hatte, wo sie ihn haben wollte.


  Als sie dann endlich die Informationen aus ihm herausgeholt hatte, die sie brauchte, und er sich am Ziel seiner Wünsche wähnte, hatte sie zugeschlagen. Härter als nötig. Aber sie hatte dringend ein Ventil für ihre aufgestauten Aggressionen gebraucht. Sie konnte nur hoffen, dass sie dabei keine Spuren hinterlassen hatte, die sie jetzt in Schwierigkeiten brachten.


  Sie hatte einfach die Kontrolle verloren.


  Eigentlich hatte es nur ein spielerischer Klaps werden sollen. Eine Geste, die zu einer Dame von Welt passte. Die Distanz schuf und zugleich als Teil des Flirts gedeutet werden konnte. Aber dann war ihr die Hand ausgerutscht, und auf Jahnkes Wange hatte ein flammend roter Abdruck ihrer Finger geleuchtet.


  Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, dass sie damit den Ertrag ihrer Arbeit mit einem Schlag zunichte gemacht hatte. Aber Siegmund Jahnke war nicht wütend geworden, im Gegenteil. Seine Augen hatten geglänzt. Eine Wildkatze hatte er sie genannt. Und ihr versichert, wie sehr er sich darauf freute, sie am nächsten Tag wiederzusehen und ihre Bekanntschaft weiter zu vertiefen. Der lüsterne Unterton in seiner Stimme hatte ihr beinahe den Magen umgedreht.


  Kari atmete tief durch, um das Unbehagen abzuschütteln.


  »Sie haben recht«, gestand sie. »Unsere Zusammenkunft war alles andere als erfolgreich. Wir haben nur am Rande über das Buch gesprochen. Herr Jahnke hatte andere Pläne. Er ist zudringlich geworden.«


  In Hannah Behrends’ Augen blitzte es. »So. Und was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihm eine Ohrfeige verpasst. Und dann bin ich gegangen.«


  Die Kommissarin lächelte falsch. »Sie haben nicht zufällig den Brieföffner vom Schreibtisch genommen und ihn Herrn Jahnke ins Herz gestoßen?«


  Kari schüttelte den Kopf. Sie sah, wie Jonas Voss’ seiner Kollegin einen warnenden Blick zuwarf. Was sie hier preisgab, war Täterwissen, das man besser zurückhielt, um im Zweifelsfall ein falsches Geständnis ausschließen zu können. Hannah Behrends senkte beschämt den Kopf. Kari dagegen spürte, wie ihr Herz raste.


  »Nein«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte. »Ich habe Herrn Jahnke nicht erstochen.«


  Aber sie hatte, während sie auf ihn gewartet hatte, den Brieföffner in die Hand genommen und betrachtet. Es war ein teures, mit Edelsteinen besetztes Stilett, das auf einem elegant geschwungenen Schwertständer im Miniaturformat ruhte. Kari hatte den schmalen Dolch mit einem verächtlichen Lächeln zurückgelegt. Und dabei mit Sicherheit ein paar prächtige Fingerabdrücke hinterlassen.


  ***


  Kari zog das Smartphone aus ihrer Handtasche und schob mit der anderen Hand die Tür des Polizeireviers Sylt auf. Sie öffnete das Adressbuch und wählte eine Nummer. Dann trat sie auf den Kirchenweg und ging in Richtung Bahnhof.


  Ole Lund meldete sich bereits nach dem ersten Klingeln. Kari beschleunigte ihre Schritte und presste das Smartphone ans Ohr.


  »Die Sache ist komplett aus dem Ruder gelaufen«, erklärte sie und berichtete Lund, was passiert war.


  Der Kriminalrat ließ geräuschvoll die Luft entweichen. »Verdammt«, sagte er. »Da hat dir also jemand den Ball vom Fuß gestohlen. Dabei hatte ich schon vor Augen, wie er im Netz zappelt.«


  Kari überquerte den Bahnhofsvorplatz und lief an den reisenden Riesen vorbei, jenen überlebensgroßen grünen Figuren, die sich gegen den allgegenwärtigen Sylter Wind stemmten. Am liebsten hätte sie sich an eine der soliden Gestalten angelehnt. Oder sich zumindest auf einem der verstreut herumliegenden Riesenkoffer niedergelassen. Aber die Figuren, die ein Kieler Künstler hier aufgestellt hatte, wurden von einer Schulklasse belagert. Die Kinder turnten mit lautem Geschrei an den grünen Gestalten herum und ignorierten ihre junge Lehrerin, die vergeblich für Ordnung zu sorgen versuchte.


  Kari überquerte die Trift und ging durch die Friedrichstraße zum Strandaufgang.


  »Der Mord an Jahnke ist nur ein Teil des Problems, Ole«, erklärte sie, während sie an den exklusiven Boutiquen vorbeilief. »Der andere besteht darin, dass die Sylter Polizei mich für tatverdächtig hält. Jahnke ist mit seinem eigenen Brieföffner erdolcht worden. Und ich habe das Ding angefasst, als ich in seinem Büro war.«


  »M-hm«, sagte Lund spöttisch. »Und dann hast du zugestochen, weil er seine Finger nicht von dir lassen konnte.«


  Kari verdrehte die Augen, während sie ihre Kurkarte aus der Handtasche hervorkramte und dem Strandwärter hinhielt, der sie mit einem Nicken durchwinkte.


  »Das ist weiß Gott nicht der richtige Moment für Scherze, Ole.«


  »Hm.« Diesmal klang Lunds Stimme nicht spöttisch, sondern nachdenklich. »Was willst du jetzt tun?«


  Kari trat auf die Strandpromenade und atmete tief durch. Vor ihr lag das blaue Meer, das in sanften Wellen auf den Sand rollte. Die Luft roch nach Salz.


  »Ich weiß es nicht. Ich gehe ein bisschen am Strand spazieren, um den Kopf wieder frei zu kriegen. Und dann hoffe ich, dass mir etwas einfällt. Und dass dieser Kommissar Voss noch andere Verdächtige hat.«


  Sie hörte, wie Lund mit einem Stift auf seinen Tisch klopfte.


  »Was hat er gegen dich in der Hand? Ich meine, abgesehen davon, dass er deine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe finden wird?«


  Kari beobachtete, wie ein paar Möwen im Sturzflug auf eine Frau zuschossen, die gerade ein Fischbrötchen aus dem Papier wickelte. Die Frau ließ vor Schreck das Brötchen fallen, und die Möwen balgten sich um den Fisch. Die Frau blickte sich peinlich berührt um und entfernte sich hastig.


  »Es gibt mehrere Zeugen, die beobachtet haben, wie ich zur Tatzeit aus Jahnkes Büro gekommen bin. Und die gesehen haben, dass ich sehr … angespannt war.«


  »Angespannt?«


  Die Möwen zerrten an dem Fisch, bis er in mehrere Teile zerriss und jede Möwe ein Stück der Beute erwischt hatte. Dann flogen sie eilig davon. Kari hob das Einwickelpapier auf und warf es in den nächsten Mülleimer.


  »Ich musste ein wenig mit Jahnke flirten, damit er auf meine Wünsche eingeht. Er hat das in den falschen Hals bekommen.«


  »Du meinst, er ist übergriffig geworden?« Lunds Stimme klang jetzt eindeutig verärgert. Und beleidigt. »Davon hast du mir nichts erzählt.«


  Kari erreichte das Ende der gepflasterten Promenade und bemerkte, dass sie direkt vor dem Hintereingang des »Club Royale« stand. Wie von selbst hatten ihre Füße sie zurück an den Tatort getragen. Als ob eine innere Stimme ihr riet, die Ermittlungen im Mordfall Jahnke nicht der Sylter Polizei zu überlassen.


  Besser, sie sagte Lund nichts davon. Er würde nur wieder von ihrer Mutter anfangen. Und von den unbewussten Prozessen, die sie drängten, niemals das Heft aus der Hand zu geben.


  Kari wandte den Kopf von Jahnkes imposantem Bau ab und lief über den asphaltierten Weg mit dem weißen Holzzaun weiter in Richtung Norden.


  »Es war mir unangenehm, Ole. Ich wollte es einfach so schnell wie möglich vergessen.«


  »Hm.« Lund öffnete offenbar eine seiner Schreibtischschubladen und kramte darin herum. »Und was hast du mir noch verschwiegen?«


  »Er hat mich angefasst, Ole. Und du weißt, dass ich das nicht leiden kann.«


  »O ja«, erwiderte Lund, und Kari konnte förmlich hören, wie er grinste. Lund war dabei gewesen, als ein junger Polizeibeamter auf einer Weihnachtsfeier versucht hatte, Kari beim Tanzen eine Hand unter den Pullover zu schieben. Keine zehn Sekunden später hatte er auf dem Parkett gesessen und sich den schmerzenden Arm gerieben. Zu seiner Verteidigung konnte man anführen, dass er dem etwas zu stark geratenen Punsch bereits reichlich zugesprochen hatte. Aber das spielte keine Rolle. Wer Karis Grenzen nicht respektierte, machte sehr schnellBekanntschaft mit ihren ausgereiften Kampfsporttechniken.


  »Das solltest du diesem Kommissar vielleicht besser nicht verraten. Sonst kommt er am Ende tatsächlich auf dumme Gedanken.« Lund stieß die Schublade mit einem Knall wieder zu, der seine demonstrative Gelassenheit Lügen strafte. »Deine Mutter meint ja, dass du ein bisschen schizoid bist«, fügte er hinzu. »Angst vor Nähe.«


  »Pass bloß auf«, entgegnete Kari scharf. »Sonst wirst du demnächst Angst haben, wenn ich in deiner Nähe bin.«


  ***


  Hauptkommissar Jonas Voss schob den Notizblock, der vor ihm auf dem Tisch lag, mit dem Finger hin und her. Dann sah er Hannah Behrends an.


  »Was denkst du?«, fragte er.


  Hannah Behrends fuhr sich mit beiden Händen durch ihren blonden Bob. »Sie könnte es gewesen sein. Sie hatte ein Motiv. Und wenn wir ihre Fingerabdrücke auf dem Brieföffner finden …«


  »Meinst du wirklich, dass eine Frau, die so beherrscht ist, jemanden ermordet, nur weil er ein wenig zudringlich wird?«


  Hannah Behrends schaute ihn aufmerksam an. »Ich glaube, du bist nicht objektiv, was diese Frau angeht. Das ist mir gestern Abend schon aufgefallen.«


  Voss wandte eilig den Kopf ab und sah aus dem Fenster. Er konnte nicht leugnen, dass ihn Kari Blom faszinierte. Sie war genau die Art von Frau, die ihm gefiel. Selbstbewusst, hübsch und natürlich. Er hätte sie gern näher kennengelernt. Unter anderen Umständen selbstverständlich.


  Voss seufzte und drehte sich wieder zu seiner Kollegin. Vielleicht hatte Hannah Behrends recht, und er zweifelte nur deshalb an Karis Täterschaft, weil er sich wünschte, dass sie unschuldig war.


  »Was ist, wenn sie gelogen hat?«, fragte Hannah. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen glühten vor Eifer. »Sie sagt, sie ist gegangen, nachdem sie Jahnke eine Ohrfeige verpasst hatte. Aber was, wenn das gar nicht stimmt? Vielleicht hat er sie nicht gehen lassen. Sie hat ihn geschlagen, aber das hat ihn erst richtig heiß gemacht. Er hat sie bedrängt. Und sie hat nach dem Brieföffner gegriffen und zugestochen.«


  Jonas Voss versuchte, sich die Szene vorzustellen. Es gelang ihm besser, als ihm lieb war.


  »Warten wir ab, was die Auswertung der Tatortspuren ergibt«, schlug er vor und zupfte an dem abgegriffenen Notizblock herum. Er wollte nicht, dass Hannah merkte, wie sehr ihn der Fall berührte. Und dafür war es besser, nicht auf dem Thema herumzureiten. Doch er schaffte es einfach nicht, den Mund zu halten.


  »Außerdem ist Frau Blom nicht die Einzige, die ein Motiv hatte«, verkündete er und wartete auf eine spöttische Antwort seiner Kollegin.


  Aber Hannah Behrends nickte nur, und ihre blauen Augen funkelten. »Nein«, sagte sie. »Da wäre auch noch Patrizia Jahnke. Die eifersüchtige Ehefrau.«


  7.


  Das schmiedeeiserne Gartentor quietschte. Kari schlüpfte hindurch und schob es rasch wieder zu. Sie war nicht besonders erpicht darauf, ihrer Vermieterin zu begegnen. Die alte Dame hatte sie bereits am Morgen abgefangen und versucht, ihr ein Frühstück aufzudrängen. Vermutlich war sie einsam und hatte Gesprächsbedarf. Aber Kari wollte nicht reden. Sie wollte nachdenken.


  Sie lief über den schmalen Plattenweg auf das hübsche alte Reetdachhaus im Friesenstil zu. Durch das große Wohnzimmerfenster konnte sie schemenhaft einige Gestalten hinter den luftigen Gardinen ausmachen. Ihre Vermieterin hatte offenbar Besuch. Das ließ zumindest hoffen, dass sie für den Augenblick anderweitig beschäftigt war und das Quietschen der Eingangspforte nicht gehört hatte.


  Kari huschte eilig an der großen Fensterscheibe vorbei. Das Gartenhaus, das Ole Lund für sie gemietet hatte, befand sich auf der rückwärtigen Seite des Wohngebäudes. Kari atmete erleichtert auf, als sie die Hausecke erreichte.


  Im selben Moment öffnete sich die Eingangstür.


  »Frau Blom!«


  Kari blieb stehen. Dann drehte sie sich um und rang sich ein Lächeln ab. »Hallo, Frau Meenken.«


  Die kleine Frau mit den grauen Locken machte eine einladende Handbewegung. Sie trug eine beigefarbene Damenhose und einen selbstgestrickten Pullover in Braun- und Rottönen.


  »Kommen Sie doch einen Moment herein«, bat sie. »Ich würde Sie gern meinen Freundinnen vorstellen.«


  Kari stöhnte innerlich. Sie hatte weder Lust noch Geduld für ein Kaffeekränzchen. Aber was blieb ihr anderes übrig?


  »Ja, natürlich, gerne«, erwiderte sie und ging zurück zur Haustür. Das Lächeln auf ihren Lippen fühlte sich verkrampft und unglaubwürdig an. Aber die alte Dame bemerkte das offenbar nicht.


  Sie führte Kari in ein Wohnzimmer, dessen Einrichtung Kari verblüffte. Es gab weder Plüsch noch Nippes oder andere überflüssige Dinge. Stattdessen sah Kari eine stilvolle mokkafarbene Ledergarnitur und antike Möbel aus rötlichem Holz. An den Wänden hingen Bilder mit Szenen aus der Seefahrt, auf einer Anrichte stand ein großes Schiffsmodell. Das Einzige, das zu Karis Vorurteilen über den Geschmack alter Damen passte, waren die gehäkelten Untersetzer, die sich unter den Kaffeetassen auf dem Couchtisch ebenso fanden wie unter den zahlreichen Vasen und Blumentöpfen, die überall im Raum verteilt waren.


  Auf dem Sofa saßen zwei alte Damen, in einem der Sessel eine dritte. Alle drei häkelten, aber ihre Augen waren neugierig auf die Tür geheftet.


  Marijke Meenken strahlte. »Das ist Kari Blom«, erklärte sie. »Sie wird den Sommer bei mir verbringen.«


  Die eine der beiden Frauen auf dem Sofa lächelte. Sie war klein und mollig und hatte leuchtend orange gefärbte Haare.


  »Wie schön!«, rief sie. »Herzlich willkommen. Sie machen hier Urlaub?«


  Die alte Dame neben ihr musterte Kari mit zusammengekniffenen Augen. Sie hatte kurze eisgraue Haare und fleckige, abgearbeitete Hände. »Hat se wohl auch nötig«, kommentierte sie. »Is ja blass wie ’ne Leiche.«


  Die Frau im Sessel legte den Kopf schief. Sie hatte weißes gewelltes Haar und sah aus wie Marlene Dietrich. Kari hätte sich nicht gewundert, wenn sie eine Zigarettenspitze zwischen den Fingern gehalten hätte. Die Frau deutete mit ihrer Häkelnadel auf Kari. »Kreislauf«, diagnostizierte sie. »Zu niedriger Blutdruck. Vermutlich zu viel Stress.«


  Marijke Meenken drängte Kari in einen Sessel. Gleich darauf standen ein Teller mit einem Stück Torte und eine Tasse Kaffee vor ihr.


  »Essen Sie, Kindchen«, mahnte sie. »Damit Sie zu Kräften kommen.« Sie setzte sich in den dritten Sessel und griff nach ihrer Häkelarbeit, die sie auf dem Tisch abgelegt hatte. »Und dann erzählen Sie uns, was Sie bedrückt.«


  ***


  Jonas Voss betrachtete missmutig die weißgetünchte Fassade.


  Das Haus war ein den Kampener Bauvorschriften entsprechendes Friesenhaus. Es hatte ein Reetdach und eine Giebelhöhe, die acht Meter nicht überschritt. Trotzdem wirkte es protzig, was weniger am Haus selbst als vielmehr an der Gartengestaltung lag. Hannah Behrends betätigte die Türglocke, während sich Jonas Voss auf dem Grundstück umsah. Der Garten verriet die regelmäßige Betreuung durch einen Landschaftspfleger: kegelförmig gestutzte Büsche und Bäume, dazwischen Skulpturen und ein Springbrunnen. Siegmund Jahnke hatte auch im privaten Umfeld weder Kosten noch Mühen gescheut.


  Ein blasses Mädchen in einer antiquiert wirkenden Dienstmädchenuniform mit einer Haube auf dem Kopf öffnete die Tür. »Ja, bitte?«


  Hannah Behrends zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Behrends, Kriminalpolizei.« Sie deutete auf Voss. »Mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Voss. Wir möchten mit Frau Jahnke sprechen.«


  Die Miene des Mädchens verdüsterte sich. »Ja. Selbstverständlich. Kommen Sie herein.«


  Sie hielt die Tür weit auf, und Voss und Behrends betraten eine großzügige Eingangshalle mit weißem Marmor und großen Spiegeln. Das Dienstmädchen winkte sie weiter ins Wohnzimmer. Auch hier dominierte die Farbe Weiß. Eine teure weiße Ledergarnitur rahmte einen mächtigen Couchtisch aus Glas und Metall ein. Durch die Panoramafenster fiel der Blick in den rückwärtigen Teil des Gartens. Hinter einer mehr als großzügigen Terrasse schimmerte das blaue Wasser eines Swimmingpools.


  Hannah Behrends ließ sich mit einem Seufzer auf dem großen Sofa nieder. Voss betrachtete die Bilder an den Wänden. Es waren gerahmte Bauzeichnungen, die mit so viel Liebe zum Detail ausgestaltet waren, dass sie wie Kunst aussahen. Voss erinnerte sich, gelesen zu haben, dass Siegmund Jahnke von Haus aus Architekt war. Offenbar war er darin nicht weniger erfolgreich gewesen als in seiner Eigenschaft als Bauunternehmer.


  »Einen Moment bitte«, flötete das Dienstmädchen und verschwand. Voss hörte das Klappern ihrer Absätze auf der Treppe nach oben. Dem Geräusch nach zu urteilen war sie ebenfalls aus Marmor.


  Dann herrschte Stille. Hannah Behrends rutschte ungeduldig auf dem Sofa herum. Voss beobachtete eine Blaumeise im Garten, die einen Regenwurm aus dem Boden zog. Als sie es endlich geschafft hatte, waren wieder Schritte zu hören. Leiser und schwerfälliger als die des Dienstmädchens.


  Die Wohnzimmertür öffnete sich, und Patrizia Jahnke trat ein. Sie trug einen Hausmantel aus schwarzer Seide und hochhackige Pumps. Die weißblonden Haare hatte sie mit einem schwarzen Tuch zurückgebunden. Ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, ihre Augen waren gerötet.


  Voss ging auf sie zu. »Frau Jahnke, ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Mannes aussprechen.« Er schüttelte ihre Hand, die schlaff und kalt wie ein toter Fisch war. »Leider lässt es sich nicht umgehen, dass wir Ihnen noch einige Fragen stellen.«


  Patrizia Jahnke machte eine einladende Handbewegung, die zu groß ausfiel. Jetzt, aus der Nähe, bemerkte Voss den Geruch nach Alkohol, der von ihr ausging.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte die Frau des Bauunternehmers mit rauer Stimme. Sie sprach langsam und schleppend. Vielleicht, weil die Trauer auf ihr lastete, vielleicht aber auch nur, weil sie betrunken war.


  Patrizia Jahnke ging zu einem der weißen Schränke und holte eine Flasche Martini heraus.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  Voss und Behrends verneinten. Patrizia Jahnke leerte das erste Glas in einem Zug. Dann schenkte sie nach und ging mit dem randvollen Gefäß zu einem der Sessel. Sie schwankte leicht beim Gehen und verschätzte sich mit dem Schwung, als sie sich setzte. Der Martini schwappte über und tropfte auf ihren Seidenmantel, aber die Frau des Bauunternehmers kümmerte sich nicht darum.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie.


  »Die Beziehung zu Ihrem Mann«, erkundigte sich Hannah Behrends, »wie war die?«


  Patrizia Jahnke schaute auf ihr Glas. »Tot«, sagte sie. Eine Träne rann über ihre Wange. Sie wischte sie ungeduldig weg. Dann blickte sie auf. »Mein Mann fand mich nicht mehr attraktiv. Ich war ihm zu alt. Hatte zu viele Falten. Ich war keine Frau mehr, mit der man angeben konnte.« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Also hat er sich andere gesucht. Jüngere. Hübschere.«


  »Er hat Sie betrogen?«


  Patrizia schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie das meinen. Er hat mit ihnen geflirtet und sich in ihrer Bewunderung gesonnt. Aber er hat nichts getan, was ein Scheidungsgrund gewesen wäre.«


  Jonas Voss, der an Karis Schilderung des vergangenen Abends denken musste, fragte sich, wem die Frau des Bauunternehmers etwas vormachen wollte. Ihnen? Oder sich selbst?


  »Auf der Feier gestern Abend gab es eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Ihrem Mann.«


  Patrizia Jahnke winkte ab. »Ich hatte zu viel getrunken. Ich habe gesehen, wie er mit dieser jungen Frau flirtet, und das hat mich wütend gemacht.« Sie lachte freudlos. »Ich habe ihm meinen Champagner ins Gesicht geschüttet wie ein eifersüchtiger Teenager. Zum Glück hat mich Götz davon abgehalten, mich noch weiter zu blamieren.«


  »Götz?«


  »Götz Marquardt. Der Anwalt meines Mannes. Und sein Freund. Wenn mein Mann überhaupt so etwas wie Freunde hatte.«


  Voss zog den zerknüllten Notizblock aus seiner Jackentasche und blätterte darin. »Sie waren wütend«, sagte er. »So wütend, dass Sie später zurückgekommen sind und Ihren Mann zur Rede gestellt haben?«


  Patrizia Jahnke schüttelte den Kopf. Sie leerte ihr Martiniglas und stand auf, um es erneut zu füllen. Auf halbem Weg zur Hausbar knickte sie auf ihren hochhackigen Pumps um. Voss sprang auf und konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie der Länge nach hinschlug. Er nahm ihr das Glas aus der Hand.


  »Ich denke, Sie haben genug getrunken«, sagte er sanft.


  Patrizia Jahnke sah ihn mit einem Blick an, der so traurig war, dass es ihn beinahe zerriss.


  »Das ist es, was ich mir von Siegmund gewünscht habe«, murmelte sie. »Ein wenig Zuwendung. Einen Hauch von Interesse. Ein kleines bisschen Fürsorge.« Sie machte sich von Voss los, torkelte zurück zum Sessel und ließ sich in die Polster fallen. »Ich habe ihn immer noch geliebt, wissen Sie?«, sagte sie an Hannah Behrends gewandt. Dann blickte sie wieder zu Voss und straffte sich.


  »Ich habe meinen Mann nicht getötet«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich habe immer noch gehofft, dass er eines Tages zu mir zurückkommt.« Sie zog ihren Hausmantel enger zusammen, als könne der dünne Stoff sie wärmen. »Außerdem hatte ich gar keine Gelegenheit, ihn zu ermorden«, fügte sie hinzu. »Ich war die ganze restliche Nacht mit Herrn Marquardt zusammen.« Ihre Mundwinkel sanken herab. »Ich nehme an, Götz wollte nicht, dass ich die beiden störe. Siegmund und diese … Schriftstellerin.«


  ***


  Kari Blom schaute in die leuchtenden Augen der vier alten Frauen, die sie neugierig musterten. Eigentlich hatte sie nicht darüber sprechen wollen. Aber dann empfand sie die Anteilnahme der Häkeldamen plötzlich als angenehm. Sie ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken.


  »Ich bin in einen verdammten Schlamassel geraten«, sagte sie.


  »So?«


  Die Blicke der Damenrunde hafteten an ihr.


  »Ich bin Schriftstellerin«, erklärte Kari. »Ich bin nach Sylt gekommen, um ein Buch zu schreiben.«


  »Ach was«, sagte die Frau mit den kurzen eisgrauen Haaren. Auf ihrem Schoß lag ein graues schlauchartiges Gebilde, an dem sie, ohne hinzusehen, häkelte.


  »Einen Reiseführer?«, riet Marijke Meenken, Karis Vermieterin.


  »Oder vielleicht einen Krimi?«, erkundigte sich die dralle Frau mit der grellorangen Haarpracht, die an einem blau-weißen Topflappen arbeitete.


  Nur die Frau, die aussah wie Marlene Dietrich, schwieg und beschäftigte sich mit ihrer kunstvoll gestalteten weißen Häkeltischdecke.


  Kari schüttelte den Kopf. »Nichts von alledem«, entgegnete sie. »Ich wollte eine Biografie schreiben. Über den Bauunternehmer Siegmund Jahnke.«


  Die Frau mit den eisgrauen Haaren verzog abfällig den Mund. »Über dieses Schwein?«, fragte sie.


  Die Dietrich schnalzte mit der Zunge. »Grethe!«, sagte sie tadelnd.


  Grethe wandte ihr den Kopf zu. »Ja, Witta? Was passt dir nicht?«


  Marijke Meenken seufzte. »Die beiden müssen sich immer kabbeln«, klagte sie, an Kari gewandt. Sie deutete auf die Eisgraue. »Grethe Aldag. Und das …«, ihr ausgestreckter Finger wanderte zu der Frau, die aussah wie Marlene Dietrich, »ist Witta Claaßen. Ihr Mann war Landarzt in Kampen.«


  Was erklärte, weshalb sie Karis blasse Gesichtsfarbe mit einer medizinischen Diagnose kommentiert hatte.


  »Mein Gatte dagegen«, warf Grethe Aldag ein, »war man bloß Klempner. Deswegen guckt sie immer so’n büschen auf mich runter.«


  Witta Claaßen schüttelte pikiert den Kopf. »Sie bildet sich das ein«, sagte sie und wedelte mit der Hand, so dass Kari einmal mehr an eine Zigarettenspitze denken musste. Hätte Witta Claaßen eine solche zwischen den Fingern gehalten, wäre der Rauch in einer hübsch gedrechselten Spirale zur Decke gestiegen. So sah es eher affektiert aus. »Das ist ihr Minderwertigkeitskomplex. Weil ihr der akademische Hintergrund fehlt.«


  Für einen Moment herrschte betretene Stille. Dann brach die Frau mit den orangefarbenen Haaren in aufgesetztes Gelächter aus. »Also, wirklich, Mädels«, schimpfte sie. »Ihr müsst die arme Frau Blom doch nicht gleich so in Verlegenheit bringen. Sie hat ohnehin schon Probleme.« Sie erhob sich vom Sofa. »Alma Grieger«, stellte sie sich vor. »Meinem verstorbenen Mann hat hier in Westerland der ›Brotkorb‹ gehört.«


  Kari schüttelte Alma betroffen die Hand.


  Marijke Meenken schmunzelte. »Ja, ja, Kindchen«, sagte sie. »Sie haben ganz richtig gehört. Unsere Männer sind alle schon tot. Meiner …«, sie deutete auf die Schiffsbilder an der Wand, »… war übrigens Kapitän, falls Sie das noch nicht erraten haben.« Sie breitete die Hände aus. »Wir sind also nicht nur ein Häkel-, sondern auch ein Witwenclub.«


  Kari setzte sich wieder hin. »Das tut mir leid«, murmelte sie.


  Die eisgraue Grethe Aldag winkte ab. »Wir kommen zurecht. Manche mehr, manche weniger. Aber irgendwie geht es immer weiter.«


  Die weißhaarige Witta Claaßen verzog das Gesicht. »Du bist doch froh, dass dein Mann tot ist.« Sie wandte sich zu Kari. »Etzard Aldag war ein schrecklicher Choleriker. Allerdings …«, ihr Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an, »… war er auch ein äußerst attraktiver Mann.«


  Grethe Aldag schnaubte.


  Alma Grieger klopfte energisch mit ihrer Häkelnadel auf den Tisch. »Mädels«, wiederholte sie. »Wenn ihr so weitermacht, geht Frau Blom. Und ich glaube nicht, dass sie dann noch einmal wiederkommt.«


  Grethe Aldag und Witta Claaßen schwiegen verstimmt. Kari nahm den Kuchenteller und schob sich ein Stück Torte in den Mund. Gewöhnlich machte sie sich nichts aus süßen Kalorienbomben, aber gerade jetzt überkam sie ein überwältigendes Bedürfnis nach Nervennahrung.


  Der Boden war luftig und zerging auf der Zunge, und die Sahnecreme streichelte ihren Gaumen mit einem fruchtigen Hauch von Aprikose und einer feinen Note Mandellikör. Kari konnte sich nicht erinnern, jemals ein so schmackhaftes Gebäck probiert zu haben.


  Marijke Meenken lächelte. »Gut, nicht wahr? Den hat Alma gemacht.« Sie deutete auf die dralle Frau mit den orangefarbenen Haaren. »Ihr Mann war der Bäckermeister. Aber die Konditorei war Almas Bereich. Und die meisten Leute sind nicht wegen seiner Brote, sondern wegen Almas Torten in den Laden gekommen. Die waren schon immer ein Geheimtipp.«


  Alma Grieger winkte ab, aber Kari sah, dass sie sich geschmeichelt fühlte. »Du übertreibst, Marijke.«


  »Nee, nee«, mischte sich Grethe Aldag ein. »Wat wahr is, muss wahr bleiben. Mit Fritzens drögem Brot hättet ihr den Laden schon lange zumachen können.«


  Marijke Meenken nickte. Dann wandte sie sich erneut Kari zu.


  »Sie sagten, Sie wollten eine Biografie über Siegmund Jahnke schreiben«, nahm sie den Faden wieder auf und musterte Kari mit ihren klugen grauen Augen. »Wollen Sie es jetzt nicht mehr? Oder ist etwas dazwischengekommen?«


  Kari schluckte den Bissen, den sie im Mund hatte, herunter.


  »Letzteres«, sagte sie dann und stellte ihren Kuchenteller zurück auf den Tisch. »Siegmund Jahnke ist tot. Jemand hat ihn ermordet.«


  8.


  Das Wasser im Lister Hafenbecken glitzerte in der Sonne. Die Segelyachten schaukelten sacht an ihren Liegeplätzen. Jonas Voss und Hannah Behrends sahen sich um. Dann deutete Hannah auf eines der Boote.


  »Da«, sagte sie. »Das muss es sein.«


  Voss schirmte seine Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab und betrachtete das Schiff. Es war ein schnittiges weißes Segelboot, auf dessen Bug der Schriftzug »Pride« prangte.


  »Der Name passt«, bemerkte Hannah.


  Voss legte den Kopf schief. »Ach so?«


  »Meine Oma hatte mal mit Marquardt zu tun«, erklärte seine Kollegin. »Sie sagt, er sei ein arroganter Schnösel.«


  »Hm.« Voss betrat den Steg und reckte sich, um auf das Boot zu sehen. An Deck war niemand.


  »Herr Marquardt?«, rief Voss.


  Aus dem Inneren der Yacht war ein Klappern zu hören. Dann erschien ein junger Mann in ausgefransten Jeansbermudas, einem engsitzenden schwarzen T-Shirt und weißen Bootsschuhen an Deck. Er hatte dunkle Haare und einen kurzen, sorgfältig gestutzten Vollbart.


  Der Mann sprang von Bord und schenkte den Beamten ein knappes Lächeln. Dann verschwand er über den Steg.


  Die Tür zur Kajüte öffnete sich erneut, und Götz Marquardt trat heraus. Er war barfuß und trug eine enggeschnittene weiße Hose und ein weites weißes Hemd. Seine dunklen Haare waren zerzaust, sein Kinn war von Bartstoppeln bedeckt. Voss bemerkte, dass Hannah den Anwalt fasziniert anstarrte. Kein Wunder, dachte er. Marquardt war der Typ Mann, auf den die Frauen flogen. Und der von allen anderen Männern beneidet wurde.


  Voss zog seinen Dienstausweis hervor. »Guten Morgen, Herr Marquardt«, sagte er. »Wir müssen mit Ihnen sprechen. Wegen Siegmund Jahnke.«


  Marquardt verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Voss aus seinen schmalen dunklen Augen. »So? Was werfen Sie Herrn Jahnke denn vor?«


  Voss hob die Hände. »Wir werfen ihm nichts vor. Herr Jahnke ist tot.«


  Für eine Sekunde entgleisten Marquardts Gesichtszüge. Dann hatte er sich wieder im Griff. »Kommen Sie an Bord«, sagte er.


  Voss griff nach der Reling und wollte einen Schritt an Deck machen, wurde aber von Marquardt aufgehalten.


  »Stopp!«, rief der Anwalt. »Ziehen Sie bitte vorher die Schuhe aus.«


  Voss knotete seine Schnürsenkel auf, nahm die Schuhe in die Hand und sprang aufs Boot. Auch Hannah Behrends zog ihre Turnschuhe aus.


  »Machen Sie doch bitte die Leinen los«, forderte Marquardt sie auf und deutete auf die beiden Poller, an denen die »Pride« vertäut war. Hannah löste die Knoten und warf Marquardt die Seile zu.


  »Danke«, rief der Anwalt. Er hielt plötzlich einen Bootshaken in der Hand und schob damit das Boot vom Steg weg. Dann trat er ans Steuer, warf den Motor an und lenkte das Schiff aus dem Hafen. Voss, der hinten im Segelboot stand, und Hannah Behrends, die an Land zurückgeblieben war, wechselten einen verstörten Blick.


  »Hey!«, rief Hannah empört.


  Marquardt beugte sich aus dem Steuerstand zu Voss.


  »Verzeihen Sie«, sagte er. »Aber ich ziehe es vor, delikate Gespräche unter vier Augen zu führen.« Er lächelte. »Wären Sie so freundlich, die Segel zu setzen?«


  Voss warf noch einen Blick auf Hannah, die mit roten Wangen und geballten Fäusten auf dem Steg stand und laut schimpfte. Dann zuckte er mit den Schultern. Wenn er von Marquardt etwas erfahren wollte, war es vermutlich das Beste, auf sein Spiel einzugehen. Er stellte seine Schuhe unter eine Bank im Schiffsheck, löste das Fall von der Klampe und zog das Großsegel hoch. Schließlich belegte er die Klampe wieder.


  Das Segel blähte sich im Wind, und Marquardt schaltete den Motor aus. Das Boot glitt aus der Hafeneinfahrt aufs blaue Meer. Voss kletterte nach vorne und entrollte das Vorsegel. Schließlich ging er zurück zu Marquardt, der neben dem Ruder stand, eine Hand lässig am Steuerrad.


  Die »Pride« nahm Fahrt auf und teilte die Wellen. Sie flogen über die Nordsee, und der Lister Hafen in ihrem Rücken wurde schnell kleiner. Es war ein herrliches Gefühl.


  Voss lehnte sich an die Reling. »Wer war der junge Mann, der eben von Bord gegangen ist?«, erkundigte er sich.


  Marquardt sah ihn durchdringend an. »Tobias? Er ist der Sohn von einem Geschäftsfreund, der vor einiger Zeit verstorben ist. Ich kümmere mich ein wenig um ihn.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber Sie sind doch nicht hergekommen, um mich das zu fragen.«


  Voss schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin hier, weil jemand Siegmund Jahnke erstochen hat. Und weil seine Frau behauptet, Sie könnten ihr ein Alibi geben.«


  ***


  »Ermordet?«


  Alma Grieger rutschte so weit auf dem Sofa nach vorn, dass Kari befürchtete, sie würde in die Lücke zwischen Tisch und Couch abstürzen. Die Wangen der alten Dame leuchteten rot, was sich mit ihren orangefarbenen Haaren biss.


  »Kein Wunder«, kommentierte Grethe Aldag und häkelte ungerührt weiter an dem grauen schlauchartigen Gebilde auf ihrem Schoß.


  Alma Grieger beugte sich über den Tisch zu Kari. »Weiß man denn schon, wer es war?«


  Kari knetete ihre langen, schmalen Finger. »Die Polizei verdächtigt mich.«


  Marijke Meenkens Häkelnadel fiel klappernd zu Boden. »Wie bitte? Warum denn das?«


  »Ich war wohl die Letzte, die ihn lebend gesehen hat«, erläuterte Kari und holte tief Luft, um das beklemmende Gefühl in ihrer Brust abzuschütteln. »Abgesehen vom Mörder natürlich.« Sie lachte gekünstelt. »Wir sind gemeinsam in sein Büro gegangen. Ich wollte mit ihm über das Buch sprechen. Aber Herr Jahnke hatte anderes im Sinn als den Gedankenaustausch.«


  »Eher den Austausch von Körperflüssigkeiten, nehme ich an«, bemerkte Grethe Aldag.


  »Grethe!« Die ehemalige Arztgattin Witta Claaßen sah ihre Häkelfreundin empört an.


  Die Klempnerwitwe verdrehte die Augen. »Mein Gott, Witta. Tu doch nicht immer so prüde.«


  Marijke Meenken brachte die beiden mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Und dann?«


  »Ich habe ihm eine Ohrfeige verpasst«, erklärte Kari. »Und anschließend bin ich gegangen.«


  »Bravo!«, sagte Witta Claaßen.


  »Aber die Polizei glaubt Ihnen nicht«, stellte Marijke Meenken fest.


  Kari blickte auf ihre verschränkten Finger. »Ich weiß es nicht.«


  Marijke hob ihre Häkelnadel auf. »Das wird sich alles aufklären.«


  Sie betrachtete das rot-grün gestreifte Gebilde in ihren Händen, als wüsste sie plötzlich nicht mehr, was es eigentlich hatte werden sollen.


  Kari sah Grethe Aldag an. »Was meinten Sie damit?«, fragte sie. »Dass es kein Wunder ist, dass jemand Siegmund Jahnke ermordet hat?«


  Die alte Dame legte die Hände in den Schoß. »Nu ja«, sagte sie. »Ich mein, er hat sich nich grad Freunde gemacht.«


  Witta Claaßen hielt ihre weiße Häkeldecke hoch und betrachtete sie kritisch. »Jahnke hat nicht nur gebaut. Seit einiger Zeit hat er auch reihenweise alte Reetdachhäuser gekauft«, erläuterte sie.


  Alma Grieger nickte. »Man munkelt, dass dabei nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«


  Kari schaute die alte Dame neugierig an. »Und was heißt das?«


  Alma wiegte den Kopf. »Jahnke soll die Leute über den Tisch gezogen haben. Wie man so hört, hat er eine Immobilienmaklerin, die mächtig die Preise drückt.«


  »Da haben in den letzten Monaten ein paar prächtige Luxusvillen den Besitzer gewechselt«, bestätigte Marijke Meenken. »Und die alten Eigentümer waren nicht besonders glücklich darüber.«


  »Hatten aber keine Wahl«, erläuterte Grethe Aldag. »Die Häuser hatten Renovierungsbedarf. Und den Eigentümern fehlte das Geld, die Sache selbst in Ordnung zu bringen.«


  Witta Claaßen zerrte heftig an ihrer Nadel, und die weiße Häkeldecke raffte sich an einer Stelle, die vermutlich nicht dafür vorgesehen war.


  »Das ist nicht mehr so einfach bei uns auf Sylt«, schimpfte sie und zog die Decke vorsichtig wieder auseinander. »Für die Leute, die es schick finden, hier ein Ferienhaus zu haben, spielt Geld keine Rolle. Aber die alteingesessenen Sylter können es sich bald nicht mehr leisten, auf ihrer eigenen Insel zu leben.«


  Grethe Aldag hob den Blick von ihrem grauen Schal. »Ausgerechnet du musst klagen«, versetzte sie. »Dein Wilhelm hat doch dafür gesorgt, dass du weich gebettet liegst.« Sie wandte den Blick zu Kari. »Als Landarzt in Kampen«, erinnerte sie. »Der hat sich nicht krumm und bucklig geschuftet wie Almas Fritz mit seinem ›Brotkorb‹.«


  »Oder dein Etzard mit seiner Klempnerei«, monierte Witta. »Das wolltest du doch sagen. Aber vielleicht solltest du auch bedenken, dass ein Friesenhaus mit Reetdach in Kampen teurer instandzuhalten ist als deine kleine Kate in Keitum.«


  Grethe kniff die Augen zusammen und wollte offenbar zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, aber Alma Grieger ging dazwischen.


  »Jetzt hört doch endlich auf«, bat sie. »Es geht nicht immer nur um euch. Wir sollten lieber überlegen, wie wir Frau Blom helfen können.«


  Die beiden Streithennen schwiegen verstimmt. Grethe widmete sich wieder ihrem Schlauchschal. Witta starrte auf die weiße Häkeldecke in ihren Händen. Ihre Mundwinkel sanken herunter, und für einen Moment wirkte sie uralt und kraftlos. Dann straffte sie sich, und der überhebliche Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück.


  »Natürlich«, verkündete sie großmütig. »Wenn es irgendetwas gibt, das wir tun können …?«


  Kari rührte in ihrer Kaffeetasse und dachte nach. Weshalb hatte Siegmund Jahnke im großen Stil renovierungsbedürftige Luxushäuser aufgekauft? Weil mit der Sanierung gutes Geld zu machen war? Oder weil er eine Möglichkeit gefunden hatte, auf diesem Weg sein Schwarzgeld zu waschen? Aber wie hätte das funktionieren sollen? Das Geldwäschegesetz verbot den Verkauf von Immobilien gegen Bargeld. Und jeder potentielle Käufer war verpflichtet, seinen Personalausweis vorzulegen, um Strohkäufe zu verhindern. Die Kontrolle allerdings oblag den Immobilienagenturen. Und unter denen gab es immer wieder schwarze Schafe.


  Vielleicht würde es sich lohnen, dort nachzuhaken.


  »Wissen Sie, wie diese Frau heißt?«, fragte sie und leerte ihre Kaffeetasse in einem Zug. »Die Maklerin, mit der Siegmund Jahnke zusammengearbeitet hat?«


  Die Häkeldamen nickten.


  »Schöttler«, sagte Witta Claaßen. »Michelle Schöttler.«


  ***


  Götz Marquardt strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.


  »Sie verdächtigen Patrizia?«


  Obwohl sich der Anwalt um eine gelassene Miene bemühte, war ihm anzusehen, dass ihm der Tod seines Geschäftsfreundes naheging. Seine Augen glänzten feucht, und ein Muskel auf seiner Wange zuckte unkontrolliert.


  Kriminalhauptkommissar Jonas Voss ließ den Blick über die mit Gras und Strandhafer bewachsenen Dünen des Sylter Ellenbogens schweifen, an dem die »Pride« vorbeiflog, als würde der schnittige Schiffskörper kaum die Wasseroberfläche berühren.


  »Es stimmt doch, dass es gestern Abend auf der Feier einen Eklat gab? Dass Frau Jahnke ihrem Mann eine Szene gemacht hat? Weil sie den Eindruck hatte, er würde mit dieser Schriftstellerin anbändeln?«


  Marquardts Gesicht verdüsterte sich. »Ein Eindruck, der vollkommen richtig war«, erklärte er. »Siegmund war weiß Gott kein Kostverächter. Und diese junge Frau passte genau in sein Beuteschema.«


  Voss spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Kari Blom war etwas Besonderes. Die Vorstellung, dass ein lüsterner alter Mann sie mit Blicken ausgezogen hatte, widerte ihn an.


  »Frau Jahnke behauptet, ihr Mann habe zwar mit anderen Frauen geflirtet, aber er habe sie nicht betrogen.«


  Marquardt lachte auf. »So? Sagt sie das?«


  Er korrigierte den Kurs der Yacht. Der Wind hatte aufgefrischt, und das Boot schlingerte auf den Wellen.


  »Es stimmt also nicht?«


  Marquardt hob nur leicht die Mundwinkel. »Siegmund hatte Geld. Viel Geld. Und Reichtum macht sexy. Die Frauen haben sich ihm angeboten. Glauben Sie wirklich, da hätte er nein gesagt?«


  Voss nickte. Er blickte auf das aufgewühlte Meer. War auch Kari Blom Jahnkes Charme erlegen? Hatte sie sich mit ihm in seinem Arbeitszimmer vergnügt? Und Jahnkes angeblichen Übergriff erfunden, weil es ihr peinlich war, dass sie sich ihm hingegeben hatte? Vielleicht hatte Patrizia Jahnke die beiden beobachtet und ihren Mann ermordet, weil sie es nicht länger ertrug, von ihm gedemütigt zu werden. Oder hatte Jahnke versucht, Kari Blom zu vergewaltigen, und die junge Frau hatte zugestochen?


  Voss seufzte. Es war nicht gut, dass ihn diese Schriftstellerin so in ihren Bann zog. Gar nicht gut. Nur mit halbem Ohr hörte er, wie Marquardt etwas rief.


  »Klar zur Halse!«


  Das Boot änderte seine Richtung.


  »Baum kommt!«, brüllte Marquardt.


  In letzter Sekunde realisierte Voss, was das bedeutete, und duckte sich. Im selben Moment rauschte der Mastbaum von steuerbord nach backbord über ihn hinweg.


  Marquardt trat auf ihn zu. »Alles in Ordnung?«


  Voss nickte schwach.


  Der Anwalt lächelte. »Sie sind nicht so vertraut mit der Seefahrt?«


  Voss hob die Schultern. Er war quasi auf Schiffen aufgewachsen. Allerdings waren das Fischkutter gewesen, keine Segelboote. Da gab es auch eine ganze Reihe von Gefahren. Aber keine Mastbäume, die einem eine satte Gehirnerschütterung bescheren oder einen mir nichts, dir nichts über Bord befördern konnten.


  »Frau Jahnke hatte also Grund zur Eifersucht?«


  Marquardts dunkle Augen blitzten. »Sie hatte jeden Grund. Und wenn Sie mich fragen: Ich habe nie verstanden, warum Siegmund diese großartige Frau verstoßen hat zugunsten irgendwelcher naiver junger Dinger, die zu ihm aufgeblickt und ihn kritiklos angehimmelt haben.«


  »Vielleicht, weil es das ist, wonach sich jeder im Grunde sehnt.«


  Marquardt machte eine wegwerfende Handbewegung. »Auf die Dauer macht ein Leben in Zuckerwatte nicht glücklich. Was der Mensch braucht, sind Herausforderungen. Gelegenheiten, sich weiterzuentwickeln und zu wachsen.«


  Voss neigte den Kopf. Über ihm knatterte das Segel, aber trotzdem glaubte er, in Marquardts Stimme einen Unterton bemerkt zu haben, den er nicht recht deuten konnte. Etwas, das ungesagt bleiben sollte und doch an die Oberfläche drängte.


  »Wie ist Ihr Verhältnis zu Frau Jahnke?«


  »Wir sind gute Freunde.«


  »Mehr nicht?«


  Marquardt funkelte ihn an. »Nein. Mehr nicht.«


  Er trat ans Steuer und nahm wieder Kurs auf die Insel. Einen Moment später konnte Voss bereits den Leuchtturm List-Ost sehen.


  Die »Pride« passierte den äußersten Zipfel des Sylter Ellenbogens, und die See wurde im Windschatten der Insel fast im selben Moment ruhiger.


  Voss blickte zu der kleinen Insel Uthörn hinüber. Dahinter lag der Königshafen, ein natürliches Wasserbecken, eingeschlossen von Ellenbogen und Listland.


  Voss schob seine Jackenärmel nach oben und legte die Hände auf die Reling. »Frau Jahnke hat ausgesagt, dass Sie gestern Abend einen Strandspaziergang mit ihr gemacht haben. Einen langen Spaziergang. Von dem Moment an, als Sie verhindert haben, dass sie ihrem Mann ihr Glas an den Kopf wirft bis zum Ende der Party.«


  Götz Marquardt blickte konzentriert auf die kabbelnden Wellen vor dem Bug der Yacht und die Betonpoller der Lister Hafeneinfahrt.


  »Ja«, sagte er schließlich, während er das Boot in den Hafen steuerte. »Das stimmt. Ich war den ganzen Abend mit Frau Jahnke zusammen.«


  9.


  Die »Immobilienagentur Schöttler« befand sich im Herzen Westerlands, direkt an der Kreuzung von St. Nicolai- und Maybachstraße. Große Schaufenster gewährten den Blick in einen Raum, der an ein Reisebüro erinnerte, nur dass die Wände nicht mit Urlaubsplakaten dekoriert waren, sondern mit Fotografien von Wohnimmobilien.


  Auch im Fenster hingen Bilder von ausgewählten Objekten. Sie waren stilvoll und mit viel Sinn für Ästhetik aufgenommen worden. Auf die Nennung der Preise hatte man verzichtet. Was, wie Kari Blom befand, kein Schaden war. Man sah auch so, dass sich Normalsterbliche diese Häuser im Leben nicht würden leisten können.


  Im Inneren der Agentur stand ein Schreibtisch der Fensterfront zugewandt im Raum, dahinter zog sich eine Reihe mit Aktenordnern gefüllten Regalen an der Wand entlang. Die Einrichtung war hell und freundlich. Mehrere prachtvolle Zimmerpflanzen sorgten für eine behagliche und zugleich seriöse Atmosphäre.


  Kari öffnete die Eingangstür, und ein melodiöses Glockenspiel erklang. Die Frau am Schreibtisch hob den Kopf.


  Sie mochte Mitte zwanzig sein und hatte glatte braune Haare, die ihr bis zu den Schultern reichten. Auf ihrer leicht nach oben geschwungenen Nase saß eine randlose Brille. Sie musterte Kari von Kopf bis Fuß.


  Dann erhob sie sich, knipste ein geschäftsmäßiges Lächeln an und kam mit ausgestreckter Hand auf Kari zu. Kari nutzte die Gelegenheit, um ihrerseits die junge Frau zu betrachten. Sie war schlank und mittelgroß und trug ein eng geschnittenes graues Kostüm und passende dunkelgraue Pumps.


  »Guten Tag. Ich bin Michelle Schöttler. Was kann ich für Sie tun?«


  Kari schüttelte die angebotene Hand. Sie war kühl und ein wenig knochig. Die Immobilienmaklerin gehörte offenbar zu jenen jungen Frauen, die zur Askese neigten.


  Kari räusperte sich. »Nun ja«, sagte sie. »Es ist eine … wie soll ich sagen … eine etwas delikate Angelegenheit, die mich zu Ihnen führt.«


  »So?« Michelle Schöttler hob die sauber gezupften und halbmondförmig geschwungenen Augenbrauen. Sie deutete auf eine Sitzgruppe in der Ecke des Büros. »Dann nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Sie öffnete eine Tür auf der Rückseite des Raums und kam gleich darauf mit einem Tablett mit Gläsern und Getränken zurück, die sie vor Kari auf dem Tisch arrangierte: Wasser mit und ohne Kohlensäure, Orangen- und Apfelsaft, Ginger Ale und Tonic Water und Bionade in verschiedenen Geschmacksrichtungen.


  »Bitte. Bedienen Sie sich.«


  Kari, durchaus beeindruckt von dem Angebot, entschied sich für eine Bionade mit Holundergeschmack. Die Maklerin nutzte die Zeit, um wieder im Flur zu verschwinden. Kari hörte das charakteristische Fauchen einer Espressomaschine.


  Michelle Schöttler steckte den Kopf durch die Tür. »Kaffee? Espresso? Cappuccino? Oder lieber einen Latte macchiato?«


  »Ein Espresso wäre nicht schlecht«, befand Kari. Sie hatte zwar bereits mit den Häkeldamen zwei oder drei Tassen Kaffee getrunken, aber ihr Schädel dröhnte immer noch. Vermutlich, argwöhnte sie, hatte Marijke Meenken koffeinfreien Kaffee aufgetischt.


  Die Espressomaschine gurgelte, und die Immobilienmaklerin drapierte eine Schale mit Obst und einen Teller mit Keksen auf dem Tisch. Dann folgten die beiden Espressi und ein kleines Tablett mit Milch, Zucker und Süßstoff. Kari konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass Michelle Schöttlers Wirtschaftsstudium, von dem die alten Damen berichtet hatten, wohl eher in einer Gastwirtschaft stattgefunden hatte.


  Sie trank ihren Espresso und musterte die junge Frau interessiert.


  »Verzeihen Sie, wenn ich das frage. Aber worin besteht Ihre berufliche Qualifikation?«


  Die Mundwinkel der Immobilienmaklerin sackten nach unten. Dann wischte sie den pikierten Ausdruck eilig aus ihrem Gesicht und deutete auf die Wand. Dort hing ein gerahmtes Diplom. »Ich habe Betriebswirtschaftslehre studiert«, erklärte sie näselnd. »In Hamburg.«


  Kari, die keine Ahnung hatte, wie es um den Ruf des BWL-Studiums an der Hamburger Uni bestellt war, nickte und tat angemessen beeindruckt. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber die Benotung auf der Urkunde nicht erkennen. Vielleicht enthielt sie auch keine. Falls doch, hatte Michelle Schöttler das Diplom womöglich mit Absicht so aufgehängt, dass ein dunkler Schatten auf die entscheidende Stelle fiel.


  Die Maklerin stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch.


  »Also«, wiederholte sie ihre Frage. »Was kann ich für Sie tun?«


  Kari beugte sich näher zu ihr, um ihr das Gefühl zu geben, ein vertrauliches Gespräch zu suchen.


  »Ich bin Schriftstellerin«, erklärte sie. »Ich habe in den letzten Jahren einige recht erfolgreiche Bücher geschrieben. Und nicht schlecht damit verdient.«


  Michelle Schöttler lächelte strahlend. »Sie sind auf der Suche nach einer guten Geldanlage. Sie dachten an den Erwerb einer Luxusimmobilie. Ich kann Ihnen da nur zuraten. Im Gegensatz zu Fonds und Aktien, die kaum noch die Inflationsrate decken, sind Immobilien wertstabil. Von Luxusimmobilien, insbesondere auf einer so exklusiven und gefragten Insel wie Sylt, können Sie sich in den nächsten Jahren sogar einen substantiellen Wertzuwachs erwarten. Allein in den letzten drei Jahren sind die Preise für Wohnimmobilien hier auf der Insel um fast fünfzig Prozent gestiegen.« Auch Michelle Schöttler beugte sich jetzt weiter vor. »An eine Investition welcher Größenordnung hatten Sie denn gedacht? Und an welche Art von Objekt? Ein Haus, das Sie vermieten? Oder …«, ein schwärmerischer Glanz trat in ihre Augen, »… eine Villa, die Sie selbst bewohnen und in der Sie Ihre Bücher schreiben?«


  »Zunächst einmal geht es mir darum, mein Geld gut anzulegen.« Kari drehte die Espressotasse in ihren Händen und gab vor, nach der richtigen Formulierung zu suchen. »Es gibt dabei allerdings ein kleines Problem.« Kari blickte sich in Michelle Schöttlers Büro um, als fürchte sie, dass sich mittlerweile ein heimlicher Lauscher hineingeschlichen haben könnte. Dann stellte sie die Tasse auf den Tisch und sah die Immobilienmaklerin eindringlich an. »Ich habe da einige Einkünfte, die ich gerne unbürokratisch verwalten würde. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Michelle Schöttlers Gesicht verschloss sich. Sie versteifte sich und hob das Kinn. »Ich denke, ich verstehe Sie sehr gut. Aber da sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«


  »Oh!« Kari griff nach ihrer Handtasche und klemmte sie sich unter den Arm. »Verzeihen Sie.« Sie erhob sich und winkte der Immobilienmaklerin mit einer affektierten Geste zu. »Dann muss ich Siegmund falsch verstanden haben.«


  Kari ging zur Ladentür und legte ihre Hand auf die Klinke. Michelle Schöttler sprang vom Stuhl. »Warten Sie!« Sie war mit ein paar schnellen Schritten bei Kari. »Sie meinen, Siegmund hat sie geschickt?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Siegmund Jahnke?«


  Kari nickte. »Er sagte, Sie seien die Frau, der er vertraut. Sie würden für ihn das Unmögliche möglich machen.«


  Auf Michelle Schöttlers Gesicht erschien wieder ein Lächeln. Dieses Mal war es echt.


  »Bitte«, sagte sie und deutete auf die Sitzgruppe. »Nehmen Sie doch wieder Platz.«


  ***


  Hannah Behrends stand auf dem Bootssteg im Lister Yachthafen und starrte verbissen auf die Hafeneinfahrt mit dem rot-weiß gestreiften Mast. Ihre Schuhe hatte sie mittlerweile wieder angezogen. Aber sie konnte noch immer nicht fassen, dass dieser Marquardt einfach mit Hauptkommissar Voss davongesegelt war. Etwas Derartiges war ihr in ihrer Laufbahn als Polizeikommissarin noch nie passiert. Allerdings hatte sie ohnehin noch nicht besonders viel erlebt. Der Mord an Siegmund Jahnke war ihr erstes Tötungsdelikt. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich bei den Ermittlungen nicht blamierte. Aber vielleicht war es ja auch ihre Chance, Voss zu beweisen, dass sie nicht nur eine gute Polizistin, sondern auch eine ernstzunehmende Partnerin war.


  »Na?«, ertönte eine Stimme neben ihr. »Hat man Sie ausgebootet?«


  Hannah wandte den Kopf. Neben ihr stand der junge Mann, der vor einer halben Stunde von Marquardts Boot gesprungen war. Er hielt einen Eimer hoch. Hannah linste hinein und erblickte einen Haufen grauer Knödel, von denen ein unangenehmer Geruch ausging.


  »Köder«, erklärte er. »Wir wollten ein bisschen rausfahren und angeln. Aber Götz hat offenbar seine Pläne geändert.«


  Hannah musterte den Mann. Er lächelte breit, aber sein Gesicht wirkte angespannt. Fast so, als wäre er eifersüchtig.


  Hannah machte eine beschwichtigende Geste. »Mein Kollege hat nur ein paar Fragen an Herrn Marquardt.«


  »Ihr Kollege?«


  Hannah zog ihre Dienstmarke hervor. »Kriminalpolizei. Wir ermitteln in einem Mordfall.«


  »Gegen Götz?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist nur ein Alibizeuge.«


  »Aha.« Hinter der Stirn des jungen Mannes arbeitete es sichtlich. »Wer ist denn ermordet worden? Und wer braucht ein Alibi?«


  »Tut mir leid.« Hannah hob abwehrend die Hände. »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  Der Mann zog ein beleidigtes Gesicht. Er stellte seinen Eimer ab und deutete in Richtung der Hafeneinfahrt, wo sich ein weißer Bug zwischen den Dalben hindurchschob. Die »Pride« kehrte zurück.


  »Götz wird es mir sicher erzählen.«


  Die schnittige Segelyacht legte am Steg an, und Marquardt warf dem jungen Mann die Leinen zu. Der befestigte sie an den Pollern. Dann half er Jonas Voss von Bord.


  »Danke, Tobias«, sagte der Kriminalhauptkommissar.


  Der Mann runzelte die Stirn. »Kennen wir uns?«


  Voss schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe Herrn Marquardt nach Ihnen gefragt.«


  Tobias schob die Hände in die Taschen seiner Bermudajeans und lächelte spöttisch. »Ach so? Und was hat er gesagt?«


  »Dass Sie der Sohn eines zu früh verstorbenen Geschäftsfreundes von ihm sind.«


  Tobias blickte zu Marquardt, der an der Reling aufgetaucht war.


  »Ja. Stimmt«, sagte er.


  Er nahm seinen Ködereimer und sprang aufs Boot. Bevor er unter Deck verschwand, warf er Götz Marquardt einen Blick zu, den Voss nicht deuten konnte. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass ihn die beiden Männer zum Narren hielten.


  ***


  »Sie sind also eine Bekannte von Siegmund?« Michelle Schöttler musterte Kari neugierig.


  Kari machte eine vage Handbewegung. »Nun ja«, sagte sie. »Wir waren sehr vertraut miteinander. Aber unsere Beziehung war rein beruflicher Natur.«


  Die Immobilienmaklerin runzelte die Stirn, und Kari mutmaßte, dass ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen wie die von Jonas Voss. Dem Hauptkommissar waren – seinem Gesichtsausdruck bei ihrer Befragung zufolge – zu dem Stichwort »vertrauliche Dienstleistungen« auch als Erstes jene aus dem horizontalen Gewerbe eingefallen.


  »Nein.« Kari wedelte mit der Hand. »Bitte. Denken Sie nicht so etwas. Ich sagte doch, ich bin Schriftstellerin. Ich wollte ein Buch über Siegmund schreiben. ›Moderne Architektur amMeer. Die Erfolgsgeschichte eines Sylter Bauunternehmers‹.«


  »Ach so.« Michelle Schöttler wirkte sichtlich erleichtert. »Und ich dachte schon …« Sie lachte gekünstelt. »Entschuldigen Sie. Wirklich. Ich weiß gar nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin …«


  Ja. Wie? Weil Siegmund Jahnke nur allzu offensichtlich ein Schwerenöter gewesen war? Oder weil in der Beziehung zwischen ihm und Michelle Schöttler das Geschäftliche nur eine untergeordnete Rolle gespielt hatte?


  Die Immobilienmaklerin trank einen Schluck Wasser. Dann stellte sie das Glas mit einem Klirren auf den Tisch.


  »Sie wollten ein Buch über ihn schreiben?«, fragte sie betont. »Heißt das, Sie haben Ihre Pläne geändert?«


  Kari machte eine bedauernde Geste. »Ich nicht. Aber das Schicksal.«


  Michelle Schöttlers gezupfte Brauen wanderten in die Höhe. Kari sah ihr an, dass sie am liebsten die Augen verdreht hätte. Wahrscheinlich dachte sie, dass sich Kari bei ihrer Arbeit von irgendwelchen esoterischen Eingebungen leiten ließ.


  »So?«, fragte die Immobilienmaklerin und ging wieder auf Distanz. »Und was bedeutet das?«


  Kari zögerte. Dies war ihre Chance, sich einen direkten Zugang in das Herz der jungen Frau zu erschließen. Aber dafür musste sie die richtigen Worte finden. Wie würde eine Schriftstellerin eine solche Schreckensnachricht überbringen? Würde sie sich Schritt für Schritt herantasten? Oder würde sie versuchen, mit einer besonders schlichten Formulierung den Schock zu mildern?


  Kari kam nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen. Die Ladentür flog auf, und ein kräftig gebauter junger Mann im Blaumann stürzte herein. Er hatte rötlichblonde Haare und hellblaue Augen.


  »Michelle«, japste er und ließ sich neben der Maklerin auf einen Stuhl fallen. »Du glaubst nicht, was passiert ist.«


  Michelle Schöttler sah den ungebetenen Gast missbilligend an. Ganz offensichtlich schätzte sie es nicht, wenn man in ihre Besprechungen hineinplatzte. Sie wies mit den Augen bedeutungsvoll in Karis Richtung. »Dennis. Ich habe Kundschaft.«


  Aber Dennis befand sich ganz offensichtlich nicht in der Lage, auf geschäftliche Interessen Rücksicht zu nehmen. Er wischte sich nervös die Hände an den Hosenbeinen seines Blaumanns ab.


  »Jahnke«, keuchte er. »Jahnke ist tot.«


  Die Immobilienmaklerin wurde blass. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. »Oh, mein Gott.«


  Aus dem Raum hinter dem Laden erklang ein lautes Scheppern. Irgendetwas Schweres krachte gegen eine Wand und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Die Tür in der Rückwand des Raumes schwang auf, und ein weiterer Mann betrat das Büro. Er war etwa im selben Alter wie der Überbringer der schlechten Nachricht, hatte aber sonst nichts mit ihm gemeinsam. Der Neuankömmling war dünn und schlaksig. Stumpfe braune Haare hingen ihm in die Stirn, und auf seiner knochigen Nase saß eine Brille mit Horngestell. Er trug braune Schuhe und einen grünen Anzug, der – Kari kniff die Augen zusammen – tatsächlich aus Tweed war. Sie hätte nicht gedacht, dass irgendjemand unter vierzig so etwas heute noch trug.


  »Was?«, schnaufte er und stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. »Du spinnst! Das kann nicht sein!«


  »Doch«, warf Kari ein. »Es stimmt. Siegmund Jahnke ist tot. Irgendjemand hat ihn ermordet.«


  Die beiden jungen Männer schauten sie an, als hätten sie ihre Anwesenheit erst jetzt bemerkt. Das Gesicht von Michelle Schöttler war eine starre Maske. Kari konnte nur ahnen, wie groß das Entsetzen war, das sie dahinter zu verbergen versuchte.


  »Entschuldigen Sie«, erklärte die Maklerin brüsk. »Ich kann Ihnen leider nicht helfen.« Sie deutete mit einer unmissverständlichen Geste zum Ausgang.


  Kari erhob sich und ging zur Ladentür. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Es tut mir leid. Das ist sicher ein schrecklicher Schmerz für Sie«, erklärte sie. »Aber vielleicht kommen wir trotzdem miteinander ins Geschäft. Herr Jahnke hätte sich das gewünscht.«


  Michelle Schöttler sprang auf. »Gehen Sie!«, schrie sie und riss die Ladentür auf. »Und lassen Sie sich hier nie wieder blicken! Wir machen keine krummen Geschäfte!«


  Kari schlüpfte aus der Tür und huschte eilig an den Passanten vorbei, die stehengeblieben waren und sie mit neugierigen Blicken musterten. Als sie die nächste Hausecke erreicht hatte, atmete sie auf.


  Vielleicht hatte sie doch etwas zu dick aufgetragen.


  ***


  »Wer war das?« Dennis Rohde zeigte in die Richtung, in die Kari davongelaufen war.


  Michelle Schöttler schlug die Tür zu. »Das? Das war …« Sie stockte. »Verdammt. Ich habe keine Ahnung.« Sie drehte sich zu Dennis um. »Sie hat gesagt, sie ist eine Bekannte von Jahnke. Sie hat behauptet, dass sie ein Buch über ihn schreibt. Aber ihren Namen hat sie nicht genannt.« Die Maklerin strich mit gespreizten Fingern ihre Haare zurück. »Sie wollte angeblich Schwarzgeld bei uns anlegen. Weil Jahnke uns empfohlen hat.«


  »Und das hast du geglaubt?«


  Michelle zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


  Fabian Mohrmann, der andere der beiden jungen Männer, beseitigte einige unsichtbare Fusseln von seinem Tweedjackett. »Warum sollte sie denn gelogen haben?«


  Dennis Rohde warf die Arme in die Luft. »Was weiß ich? Vielleicht ist sie eine Undercover-Agentin und will unserem Immobiliendeal auf die Spur kommen.«


  Michelle Schöttler funkelte ihn an. »Jetzt lass doch die blöden Witze, Dennis. Jahnke ist tot!« Sie schluckte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Dennis verschränkte die Arme vor der Brust. Mit seinen aufgepumpten Oberarmen und den breiten Schultern erinnerte er ein wenig an ein Michelinmännchen. »Und deswegen heulst du?«


  Michelle schlug ihm mit beiden Händen ins Gesicht. »Bist du so blöd, oder tust du nur so? Ohne Jahnke können wir den Laden hier dichtmachen.«


  Dennis griff nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. »Das ist Quatsch«, erklärte er. »Das System ist perfekt. Jahnke hat bloß sein Geld reingesteckt.«


  Michelles Augen verengten sich. »Er hat viel mehr getan als das«, zischte sie. »Er hat das alles hier erst möglich gemacht.« Sie umschloss mit einer Kopfbewegung die ganze Agentur. »Oder glaubst du wirklich, ich könnte mir die Miete für einen Laden im Herzen von Westerland leisten?«


  Dennis sah sie lauernd an. »Darum geht’s dir also? Ums Geschäft?«


  Michelle entriss ihm ihre Arme. »Nein«, brüllte sie. »Es geht nicht nur ums Geschäft. Ein Mensch ist tot. Begreifst du das nicht?«


  Rohde stopfte die Hände in die Taschen seines Blaumanns. »Ich versteh dich nicht. Ich dachte, du bist froh, wenn er endlich seine schmierigen Finger von dir lässt.«


  Michelle Schöttler presste die Lippen zusammen. »Du bist ein Idiot, Dennis. Das war doch nur ein harmloser kleiner Flirt. Es hat ihm Spaß gemacht. Und wir haben davon profitiert. Nur du mit deiner verdammten Eifersucht. Du musst immer alles kaputtmachen.«


  Fabian Mohrmann zupfte unbehaglich an den Schößen seines Jacketts. »Ehrlich, Dennis«, murmelte er. »Du könntest ein bisschen sensibler sein.« Er strich Michelle unbeholfen über den Rücken. Die schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an Fabians Schulter.


  »He, Spacko.« Dennis zerrte Michelle von Fabian weg und legte besitzergreifend seinen Arm um sie. »Sie ist meine Freundin. Vergiss das nicht.«


  Fabian seufzte. »Wie könnte ich das?«, fragte er. »Du lässt ja keine Gelegenheit aus, es zu demonstrieren.«


  Dennis ballte die Fäuste. »Willst du was auf die Schnauze?«


  Fabian hob abwehrend die Hände. »Ich wollte nur helfen.«


  Dennis schnaubte verächtlich. »Wenn du helfen willst«, schlug er vor, »dann schwing deinen Arsch hier raus und lass uns allein.«


  Fabian sah zwischen Dennis und Michelle hin und her. Dann drückte er sich eilig aus dem Laden. Dennis knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Langsam wandte er sich zu Michelle um.


  »So«, sagte er. »Und jetzt stell mal den Wasserhahn ab und denk nach. Jahnke ist nicht einfach umgekippt. Dem hat einer das Licht ausgeblasen.«


  Michelle Schöttler schluchzte auf. Dennis Rohde griff ungeduldig nach ihrem Arm.


  »Verdammt, Michelle. Kapierst du nicht, was das bedeutet? Das war Mord. Da wird ermittelt. Und das heißt, dass über kurz oder lang die Polizei hier aufkreuzt.«


  Die Immobilienmaklerin sog scharf die Luft ein. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Blick huschte durch den großen Büroraum. »Ach du Scheiße«, hauchte sie.


  10.


  Die Haustür ließ sich nur einen Spalt weit öffnen. Dahinter klemmte irgendetwas. Jonas Voss warf sich mit voller Kraft gegen das Türblatt. Das Hindernis dahinter bewegte sich schleifend über den Boden. Es fühlte sich an, als läge ein menschlicher Körper hinter der Tür.


  Voss schlüpfte durch den Türspalt hinein und blinzelte.


  Im Flur war es dunkel. Die Haustür hatte nur eine winzige Scheibe, und die Türen zu den Räumen, die vom Flur abgingen, waren geschlossen. Vor dem Fenster im Treppenhaus wucherte eine üppige Pflanze, die kaum noch Licht hineinließ.


  Der Kommissar kniff die Augen zusammen und musterte das große, unförmige Gebilde hinter der Tür. Es sah aus wie eine Mumie.


  Er schaltete das Flurlicht ein. Die Mumie entpuppte sich als speckiger Wanderrucksack, der zum Bersten gefüllt war. Voss stöhnte auf. »Verdammt.«


  Er musste wirklich dringend an den Bildern arbeiten, die ihm seine Fantasie vorgaukelte. Ansonsten würde er früher oder später verrückt werden.


  Voss stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Dort sah es noch genauso aus wie am Morgen. Es roch ungelüftet, nach kalter Pizza und Fisch. Voss wollte gerade die halbleeren Pizzaverpackungen abräumen, als aus dem improvisierten Zelt, das seine Kinder aus den Polstern der Sitzgarnitur errichtet hatten, ein scharrendes Geräusch ertönte.


  Der Kommissar steckte den Kopf ins Zelt und entdeckte seinen Sohn.


  Jasper trug ein T-Shirt mit einem zotteligen Bären und deutlichen Schmutzflecken, und sein verwuscheltes blondes Haar hatte an diesem Tag ganz sicher noch keine Bürste gesehen. In der Hand hielt er das angebissene Stück Stremellachs, dessen Fett Voss am Morgen vom Mobilteil des Telefons gewischt hatte.


  »Hallo, Papa.« Jasper biss von seinem Lachs ab und kaute.


  »Hey, Jasper. Warum bist du nicht in der Schule bei deiner Projektwoche?«, fragte Voss.


  »Weil unsere Lehrerin krank ist«, erklärte sein Sohn. »Wir durften alle nach Hause gehen. Wenn jemand da ist, der auf uns aufpasst.«


  Voss entfernte das Sitzkissen, das als Zeltdach gedient hatte, und sah sich demonstrativ im Wohnzimmer um. »Aha. Und wer passt auf dich auf? Und wem gehört dieser riesige Rucksack im Flur?«


  »Olivia«, sagte Jasper. Was offenbar die Antwort auf beide Fragen war.


  »Und wo ist Olivia?«


  »Weg. Mit diesem Typen, der extra wegen ihr aus Spanien gekommen ist.«


  »Aha.« Langsam ergab sich für Voss ein Bild. Das Au-pair-Mädchen hatte also Besuch. Vermutlich hatte ihr Gast den Rucksack nachlässig an die Garderobe gestellt, und das Gepäckstück war umgefallen und hinter der Tür liegengeblieben, als die beiden das Haus verlassen hatten.


  »Was ist das für ein Typ?«


  Jasper zuckte mit den Schultern. »Ein Freund von Olivia. Hab ich doch gesagt. Sie wollten Kaffee trinken gehen.« Er lächelte breit. »Sie hat gefragt, ob ich alleine zurechtkomme.« Jasper warf sich in die Brust. »Ich hab ›ja‹ gesagt. Ich bin ja schon groß.«


  Voss schüttelte den Kopf. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es nicht besser wäre, sich um ein anderes Kindermädchen für Jasper und Finja zu bemühen. Aber die Kinder liebten Olivia. Und es war schwer genug gewesen, überhaupt ein Au-pair-Mädchen zu bekommen für eine Familie, in der es keine Mutter gab. Typisch, hatte Jonas Voss damals gedacht. Wer wirklich Hilfe brauchte, hatte die größte Mühe, sie zu bekommen.


  Er blickte auf seine Armbanduhr.


  »Ich koche jetzt was zu essen«, erklärte er. »Und danach fahren wir zu Opa Redlef.«


  »Oh, super!« Jasper strahlte und schob sich den Rest Stremellachs in den Mund. »Was kochst du?«, fragte er dann hoffnungsvoll. »Fisch?«


  »Nee«, sagte Voss. »Spaghetti mit Tomatensauce. Aber ich bin sicher, bei Opa Redlef kriegst du Fisch genug.«


  Jasper nickte und hüpfte wie ein Gummiball. »Prima«, rief er. »Dann hol ich schon mal meine Gummistiefel.«


  Jonas Voss sah ihm nach, wie er die Treppe ins Obergeschoss hinaufsprang. Seine Ehe war eine Katastrophe gewesen, und seine momentane Lebenssituation war ein Chaos. Aber Finja und Jasper waren das Beste, was ihm jemals passiert war.


  ***


  Kari Blom tauschte Jeans und Bluse gegen Sporthose und Funktionsshirt und zog ihre Joggingschuhe an. Dann huschte sie eilig am Wohnhaus von Marijke Meenken vorbei und trat durch das quietschende Gartentor auf die Straße. Halb befürchtete sie, von ihrer Vermieterin aufgehalten zu werden. Aber die Haustür des Reetdachhauses blieb geschlossen.


  Kari wandte sich nach rechts und lief zum Meer, das unterhalb des weißen Kliffs auf den Strand brandete. Kurz erwog sie, zum Ufer hinunterzuklettern, entschied sich aber dagegen. Sie sog die salzige Luft ein und rannte die Spazierwege in der Braderuper Heide entlang, die trotz des schönen Wetters erstaunlich leer waren. Vermutlich drängten sich die Touristen alle auf der Promenade in Westerland. Kari dankte Ole Lund im Stillen,dass er ihr eine Unterkunft im ruhigen Braderup besorgt hatte.


  Sie durchquerte das Naturschutzgebiet mit ausgreifenden Schritten und ließ ihren Blick über die violett leuchtenden Erikagewächse wandern, die den Boden bedeckten. Es war eine einzigartige Landschaft, mit der blühenden Glockenheide und den sanften Hügeln, die sich bis zum Wattenmeer erstreckten. Kari bedauerte plötzlich, dass sie nicht öfter nach Sylt kam. Die Insel vermittelte eine besondere Stimmung. Weit weg von jeder Alltäglichkeit und doch mitten im Leben. Frei und doch geborgen.


  Fast hätte sie vergessen, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen hier war. Aber dann klingelte das Smartphone in ihrer Hosentasche. Kari blieb keuchend stehen und nahm das Gespräch an.


  »Ja?«


  »Aha«, sagte Ole Lund. »Du läufst.«


  »Hm.« Kari hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Sie war nicht gelaufen, sie war gerannt. Solange, bis sie das geballte Desaster des Vormittags aus dem Gedächtnis verbannt hatte. Aber Ole Lund hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als es wieder ans Licht zu holen.


  »Deine Mutter meint, du läufst vor deinen Gefühlen weg.«


  »Lass meine Mutter aus dem Spiel«, entgegnete Kari. »Außerdem laufe ich nicht. Ich jogge. Das ist gesund.«


  »M-hm.« Lund schnalzte mit der Zunge. »Deswegen rennst du auch, bis du keine Luft mehr bekommst.«


  »Ole! Was willst du?«


  »Ach so.« Kari hörte ein Klappern, als würde Lund mit einem Bleistift auf der Tischkante trommeln. »Ich dachte, das versteht sich von selbst.«


  Kari seufzte. »Sorry, Ole. Ich habe noch nichts erreicht. Ich bin froh, dass Hauptkommissar Voss nicht wieder aufgetaucht ist und mich zu einer neuen Vernehmung abgeholt hat.« Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Heute Nachmittag habe ich mit einer Immobilienmaklerin gesprochen, die für Jahnke tätig war. Eine gewisse Michelle Schöttler. Meine Vermieterin und ihre Häkeldamen meinen, Jahnke und Schöttler hätten gemeinsam krumme Geschäfte gemacht. Aber ich habe bei der jungen Dame auf Granit gebissen.«


  »Hm.« Wieder klapperte es, weil Lund den Bleistift offenbar auf die Tischplatte geworfen hatte. »Und du glaubst, deine Häkelrunde ist ein geeigneter Ort, um Informationen zu sammeln?«


  Kari setzte sich auf den Sandweg und stützte ihre Ellenbogen auf die Knie. »Ich glaube, die Damen haben gute Verbindungen. Sie kennen bestimmt die halbe Insel.«


  »Ist das auch die Hälfte, die uns interessiert?«


  Kari schloss kurz die Augen. »Ole, wenn du mir etwas sagen willst, dann sag es. Aber lass die Ratespielchen.«


  »Ich dachte, du magst das.« Sie konnte ihren Chef geradezu grinsen sehen.


  »Jetzt mag ich es nicht«, entgegnete sie gereizt. »Das ist nicht mein Tag heute.«


  »Entschuldige.« Lund wurde ernst. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht einfach ist. Du ermittelst undercover wegen Wirtschaftskriminalität. Und dann bist du plötzlich die Hauptverdächtige in einem Mordfall … Das ist eine unangenehme Situation. Aber du bist erfahren genug, um damit zurechtzukommen. Und wenn du mich brauchst, bin ich da.«


  Kari stand wieder auf und streckte sich. »Ich weiß, Ole. Mach dir keine Sorgen. Ich schaffe das.«


  »Gut.« Sofort hörte sie ihn wieder schmunzeln. Sie begann, die Muskeln in ihren Beinen zu dehnen, indem sie abwechselnd Ausfallschritte machte. »Also, sag schon. Was ist die geniale Idee, die du mir darlegen wolltest?«


  Lund lachte. »Ich habe mal vorgefühlt – bei der frischgebackenen Witwe.«


  »Patrizia Jahnke?«


  »Hm. Ich habe sie gefragt, ob sie bereit wäre, mit dir zusammenzuarbeiten. Weil du das Buch über ihren Mann immer nochgerne schreiben würdest. Als posthume Würdigung sozusagen.«


  Kari stöhnte. »Sag nicht, sie hat ›ja‹ gesagt.«


  »Doch.« Kari konnte sich vorstellen, wie Lund am anderen Ende grinste. »Sie meinte, es wäre natürlich ein schmerzhafter Prozess. Aber es würde ihr vielleicht helfen, ihre Trauer zu bewältigen.«


  »Toll, Ole. Das heißt, ich bin jetzt nicht nur Schriftstellerin, sondern auch noch Psychotherapeutin?«


  Lund pfiff ein paar Töne vor sich hin. Es waren die ersten Takte aus dem alten Udo-Jürgens-Song: »Was ich dir sagen will«.


  »Das liegt bei dir doch in den Genen«, erwiderte er. »Bei der Mutter …«


  Kari holte tief Luft. Sie blickte zu einer Gruppe Heidschnucken, die in einiger Entfernung grasten. »Ich hab’s dir schon mal gesagt: Du sollst meine Mutter da rauslassen.«


  Lund lachte. »Ja. Schon gut. Ich sage nichts. Nur so viel: Patrizia Jahnke will sich mit dir treffen, aber nicht bei sich zuhause. Sie sagt, sie habe das Gefühl, dass die Wände auf sie einstürzen. Sie erwartet dich morgen früh um neun am Eingang zur Vogelkoje. Sie meint, das ist ein Ort, an dem sie vielleicht zur Ruhe kommt.«


  Kari beendete ihre Dehnübungen. »In Ordnung, Ole«, sagte sie. »Ich werde da sein.«


  Was ebenfalls das Zitat eines Udo-Jürgens-Titels war. Aber im Gegensatz zu Ole Lund wusste Kari das nicht.


  11.


  Patrizia Jahnke wartete vor dem Restaurant »Vogelkoje«. Sie hatte ihren schwarzen Mantel eng um den Körper geschlungen. Offenbar fror sie, obwohl das Thermometer mittlerweile auf über zwanzig Grad geklettert war. Sie winkte Kari, die zu ihrer Sommerhose nur eine dünne Bluse und Trekkingsandalen trug. Dann sank ihre Hand kraftlos wieder herunter.


  »Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen«, bat sie, als Kari sie erreicht hatte.


  Kari, die sich gern bewegte, nickte.


  Sie entrichteten den Eintritt für die »Vogelkoje« und gingen gemeinsam am Teich entlang, von dem ein schmaler Kanal abzweigte. Es war einer von ursprünglich vier Fangkanälen, den sogenannten »Pfeifen«, den man zusammen mit dem Teich restauriert hatte.


  »Früher wurden hier Enten gefangen. Wildenten aus Skandinavien, die auf dem Weg in ihre Winterquartiere am Ärmelkanal vorbeikamen«, erklärte Patrizia Jahnke und deutete mit einer fahrigen Geste aufs Wasser. »Über den Kanälen waren Netze gespannt, und man hat die Zugvögel mit Hilfe gezähmter Enten angelockt. Die Wildenten sind dann durch eine Art Reuse zu ihren Artgenossen geflogen und fanden nicht wieder heraus. Die Betreuer der ›Vogelkoje‹ mussten ihnen nur noch den Hals umdrehen.«


  Kari nickte. Sie hatte in einem Reiseführer davon gelesen.


  »Zum Glück hat man vor hundert Jahren damit aufgehört«, fuhr Patrizia Jahnke fort. »Aber vermutlich nur, um diese Barbarei durch eine andere zu ersetzen. Der Mensch ist eben so: barbarisch.«


  Sie blieb stehen und zog einen Flachmann aus der Tasche, den sie ungeniert an den Mund setzte.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie. »Aber Sie wissen ja schon, dass ich trinke. Und in der momentanen Situation …« Sie lächelte bitter. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mein Ruf ist schon lange ruiniert. Und nun ist auch noch mein Mann fort.«


  Kari blickte sich um und entdeckte eine Bank, die direkt am Kanal im Schatten einer alten Linde stand.


  »Kommen Sie.« Sie fasste die Frau des Bauunternehmers unter dem Arm. Jetzt, im direkten Körperkontakt, merkte sie, dass die Frau schwankte. Vorher hatte sie es geschickt überspielt.Oder der Inhalt des Flachmanns hatte es gewaltig in sich.


  Patrizia Jahnke sank auf die Sitzfläche. Kari nahm neben ihr Platz und versuchte, den richtigen Abstand zu finden. Nicht zu nah, aber auch nicht zu fern.


  »Sie haben Ihren Mann immer noch geliebt?«, fragte sie.


  Die Frau des Bauunternehmers wandte ihr das Gesicht zu. »Warum, glauben Sie, habe ich ihm vorgestern Abend eine Szene gemacht?«


  Kari machte eine vage Handbewegung. »Wer weiß? Eifersucht? Gekränkte Eitelkeit? Oder vielleicht haben Sie ihm ja auch nur den Spaß nicht gegönnt.«


  Patrizia Jahnke sah Kari unter halbgeschlossenen Augenlidern hervor an. »Hatten Sie denn Spaß?«


  Kari schluckte. »Nein.«


  Die Frau des Bauunternehmers schaute auf den Kanal, in dem ein abgebrochener Ast vorbeitrieb. »Vermutlich können Sie sich das nicht vorstellen. Aber ich war einmal eine schöne Frau. Siegmund hat mich verehrt. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, mich seinen Freunden und Geschäftspartnern vorzuführen. Er hat mich auf Händen getragen. Und ich habe das genossen.«


  Sie verstummte, weil ein Paar mit einem Kinderwagen an ihnen vorbeiging. Erst als die beiden außer Hörweite waren, sprach sie weiter.


  »Aber dann sind wir älter geworden. Wir haben Falten bekommen. Mich hat das nicht gestört. Ich habe Siegmund geliebt. Nicht wegen irgendwelcher Äußerlichkeiten. Er war einfach der Mann, den ich immer wollte.« Sie trank noch einen Schluck aus ihrem Flachmann. »Aber Siegmund wollte nicht alt werden. Er wollte sich vital fühlen. Potent. Und dafür brauchte er junge Frauen.«


  Sie steckte die Flasche zurück in die Manteltasche.


  »Er war eben auch nur ein Mensch«, erklärte sie. »Und die Frauen haben es ihm zu einfach gemacht.« Sie ließ ihren Blick über Karis Körper wandern. »Es ist schwer für einen Mann, stark zu bleiben, wenn sich so attraktive Frauen wie Sie um ihn bemühen.«


  Kari richtete sich auf. »Ich habe mich nicht um ihn ›bemüht‹«, stellte sie klar. »Ich wollte ein Buch über ihn schreiben.« Sie räusperte sich. »Das will ich immer noch.«


  Patrizia Jahnke ließ sich gegen die Lehne der Bank sinken.


  »Also gut«, sagte sie. »Tun wir doch einfach so, als würde ich Ihnen glauben.« Sie blickte Kari an, und ihre Augen waren plötzlich hart und kalt. »Sie möchten ein Buch schreiben und meinem Mann posthum ein Denkmal setzen. Oder, besser gesagt: Sie wollen von seinem Tod profitieren.«


  Kari wollte protestieren, aber die Witwe des Bauunternehmers brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen.


  »Ich habe nichts dagegen. Geld verbraucht sich schneller, als man denkt. Und ein zusätzliches Polster für die Zukunft kann nicht schaden.« Sie hob das Kinn. »Aber ich entscheide, was Sie schreiben und was nicht.«


  Kari zögerte. Es war ihr Beruf, mutmaßlichen Kriminellen und den Menschen in ihrem Umfeld Theater vorzuspielen, um belastende Informationen zusammenzutragen. Doch hier erschlich sie sich das Vertrauen einer Frau, die eigentlich ihre Hilfe gebraucht hätte. Auf der anderen Seite ging es nicht nur um ihren Job. Es ging auch darum, den Mordverdacht gegen sie zu entkräften. Ob es ihr nun gefiel oder nicht – sie hatte gar keine andere Wahl.


  »Einverstanden«, sagte sie und gab der Witwe des Bauunternehmers die Hand.


  ***


  Kriminalhauptkommissar Jonas Voss hängte seine abgewetzte Lederjacke über die Lehne und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Er war verschwitzt, weil er viel zu spät zu Hause losgefahren war und bei heftigem Gegenwind mächtig in die Pedalen hatte treten müssen.


  Olivia war noch nicht wieder aufgetaucht. Irgendwann am Abend, als Voss mit den Kindern bei seinem Vater war, hatte der Gast des spanischen Au-pair-Mädchens seinen Rucksack abgeholt. Anscheinend hatte er eine Unterkunft auf Sylt gefunden. Eine, die genug Platz bot, um auch Olivia aufzunehmen.


  Also hatte Voss am Morgen die Kinder geweckt und ihnen das Frühstück zubereitet. Das Ganze hatte länger gedauert als geplant, weil Finja unbedingt noch ein Video von einer Amsel hatte drehen müssen, die hinter dem Haus in der Hecke nistete und ihren Nachwuchs fütterte. Und natürlich hatten Voss und Jasper sich Finjas Film ansehen müssen.


  Dann hatten sie alle drei ihr Rührei mit Schinken und Toastbrot heruntergeschlungen, das mittlerweile ein wenig trocken geworden war, aber das hatte niemanden gestört. Voss hatte die Kinder in die Schule geschickt, und dann hatte er sich aufs Fahrrad gesetzt.


  Er hätte natürlich den Wagen nehmen können. Aber er brauchte die salzige Meeresluft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ansonsten wäre er im Büro vermutlich sofort wieder eingeschlafen.


  Voss strich sich die wirren Haare aus der Stirn und schaute sich auf seinem Schreibtisch um. Irgendwo in dem Durcheinander musste der Notizblock liegen, den er gestern aus der Jackentasche gezogen hatte, bevor er nach Hause gefahren war. Entdecken konnte er ihn allerdings nicht. Stattdessen bemerkte er, dass auf seinem weißen T-Shirt gelbe Flecken vom Rührei prangten. Nicht ohne Grund hatten ihm seine Kinder zum letzten Weihnachtsfest eine riesige Kochschürze geschenkt. Sie nützte allerdings nichts, wenn man sie nicht trug.


  Die Tür schwang auf, und Hannah Behrends betrat das Büro. In der Hand trug sie eine Tüte, der ein Geruch nach ofenfrischen Croissants entströmte.


  »Hallo«, rief sie und lächelte ihn an. »Guten Morgen.«


  Voss erwiderte ihren Gruß und fragte sich, wie sie es schaffte, jeden Morgen so dynamisch und ausgeruht auszusehen. Anscheinend pflegte sie eben jenen soliden Lebensstil, um den sich Voss immer wieder vergeblich bemühte. Eine Stimme in seinem Ohr flüsterte, dass sie vielleicht genau die Partnerin war, die ihm fehlte. Aber vor seinem inneren Auge entstand ein anderes Bild: von einer Frau, die groß und blond war und ein wenig kühl. Und darüber hinaus die Hauptverdächtige im Mordfall Jahnke.


  Voss unterdrückte ein Seufzen und widmete sich wieder seiner Suche. Er schichtete die Papierstapel auf seinem Schreibtisch um, in der Hoffnung, den flüchtigen Notizblock dabei zu entdecken. Hannah unterband seine Bemühungen, indem sie eine dünne Mappe vor ihm auf die Tischplatte legte.


  »Die ersten Ergebnisse von der Spurensicherung«, erklärte sie, während sie ein Croissant aus der Tüte zog und hineinbiss. »Wir haben einen Treffer.«


  Voss verspürte einen Stich. Er versuchte, das Unbehagen zu ignorieren, das sich in seinem Magen ausbreitete, und schlug die Mappe auf.


  Auf dem obersten Blatt waren zwei Sätze von Fingerabdrücken zu sehen. Links die von der Tatwaffe im Mordfall Jahnke, rechts die von Kari Blom, die man ihr am Vortag bei der erkennungsdienstlichen Behandlung abgenommen hatte. Der Vergleich hatte eine Übereinstimmung von neunundneunzig Prozent ergeben.


  Was, wenn man es genau betrachtete, eine ganze Menge war.


  12.


  Kari Blom schaltete ihr Diktiergerät aus und ließ den Blick über die Dünen und die blaue Nordsee schweifen. Nachdem die beiden Frauen ihren Deal besiegelt hatten, waren sie zum »Club Royale« gefahren und hatten sich dort auf der riesigen Terrasse mit den hellen Bankirai-Bohlen niedergelassen. Es gab einfach keinen Ort, der besser verdeutlichte, was Siegmund Jahnke in seinem Leben geschaffen hatte.


  Kari griff nach dem Wasserglas, das neben ihr auf dem Tisch stand. Patrizia Jahnke trank Champagner. Mittlerweile hatte sie fast eine Flasche geleert. Ein Grund dafür, dass ihr Gespräch schnell locker und vertraut geworden war. Fast hatte Kari ein schlechtes Gewissen. Die Wahrheiten, die sie einer betrunkenen Patrizia Jahnke entlocken konnte, hätte die Frau des Bauunternehmers in nüchternem Zustand mit Sicherheit nicht preisgegeben. Aber Kari tröstete sich damit, dass die Komödie einem guten Zweck diente.


  Sie schaute Patrizia Jahnke an, die ihre Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille im Stil der achtziger Jahre versteckt hatte.


  »Darf ich Sie noch etwas fragen?«


  Die Frau des Bauunternehmers schwenkte ihren Champagnerkelch. »Fragen Sie«, sagte sie. Ihre Stimme klang mittlerweile schleppend, und ihre Zunge stieß beim Sprechen gegen die Zähne.


  »Ich werde nichts davon verwenden«, erklärte Kari. »Ich bin einfach nur neugierig.« Sie drehte das Wasserglas in ihren Händen. »Ihr Mann hat mir gesagt, er hätte ein tolles Schlupfloch gefunden, um Steuern zu sparen. Aber ich sehe es nicht. Er hat keine illegalen Geschäfte gemacht. Er hat seine Bauaufträge ordnungsgemäß ausgeführt und nicht gepfuscht. Er hat mit seriösen Lieferfirmen zusammengearbeitet. Und die Buchführung, die Sie mir gezeigt haben, war perfekt.«


  Patrizia Jahnke lachte. »Das hat Sie überzeugt, nicht wahr?« Sie nahm die riesige Sonnenbrille ab, und Kari sah, dass ihre Augen wässrig und blutunterlaufen waren. »Genau das ist der Trick. Es sieht alles solide aus. Dabei ist es in Wirklichkeit ein einziger großer Betrug.«


  Die Witwe des Bauunternehmers steckte die Sonnenbrille mit einer routinierten Bewegung in ihre hochtoupierten blonden Haare. Die großen Gesten der High Society beherrschte sie auch in betrunkenem Zustand perfekt.


  »Siegmund hat seine Zulieferer vor die Wahl gestellt: Entweder schreiben sie ihm gefälschte Rechnungen über ihre Arbeiten und Waren – oder er sucht sich andere Geschäftspartner. Glauben Sie, da hat sich einer geweigert?« Jahnkes Gattin wedelte mit dem Zeigefinger. »Die haben alle schön still gehalten. Haben ihm hohe Rechnungen ausgestellt und nur einen Teil der Summe kassiert. Und der ganze Rest ist in Siegmunds schwarze Kasse geflossen.«


  Kari nickte. Was Patrizia Jahnke da schilderte, war keine unübliche Praxis. Es war die Sorte Steuervergehen, die nicht so leicht auffiel, weil sich die geschönten Belege auf verschiedene Firmen und Geschäftsbücher verteilten und sich erst in der Zusammenschau ein klares Bild ergab. Bestand jedoch erst einmal ein Anfangsverdacht, flog schnell das ganze Netzwerk auf, weil der Betrug nur verschoben, nicht aber unsichtbar wurde.


  »Und was hat Ihr Mann mit dem Schwarzgeld getan?«, erkundigte sie sich.


  Die Witwe des Bauunternehmers schwenkte den Champagner in ihrem Glas. Mit der anderen Hand vollführte sie eine Geste, die nicht nur die Insel Sylt, sondern die ganze Welt zu umfassen schien.


  »Er hat es ins Ausland geschafft. In die Schweiz. Nach Liechtenstein. Oder wohin auch immer.«


  Kari schaute auf das Meer, das in schäumenden Wellen an den Strand rollte. »Und wie ist das Geld dorthin gekommen?«, erkundigte sie sich.


  Patrizia Jahnke leerte ihr Glas. Mit einer erstaunlich präzisen Bewegung knallte sie es auf den Beistelltisch und sah Kari mit einem ärgerlichen Funkeln an. »Das«, erklärte sie, »ist eine verdammt gute Frage.«


  ***


  Kriminalhauptkommissar Jonas Voss fühlte sich unangenehm berührt, als er Kari Blom und die reiche Witwe des Bauunternehmers Jahnke im vertraulichen Gespräch auf der Terrasse des »Club Royale« antraf. Womöglich hatte Hannah Behrends doch recht, und er hatte sich einfach in Kari getäuscht. Vielleicht war ihre aufgeschlossene und natürliche Art nur Fassade, und in Wirklichkeit war sie genauso eine innerlich leere und aufgeblasene Frau wie die High-Society-Gattin neben ihr.


  Patrizia Jahnke erhob sich und streckte den Arm aus, als erwarte sie einen Handkuss von Voss.


  »Herr Kommissar«, näselte sie, und es war nicht zu überhören, dass sie dem Champagner bereits reichlich zugesprochen hatte. Davon abgesehen war es unmöglich, ihre Fahne zu ignorieren. »Gibt es etwas Neues? Haben Sie den Mörder meines Mannes gefunden?«


  Voss versuchte, sich zusammenzunehmen. Diese Frau hatte gerade durch einen brutalen Mord ihren Ehemann verloren. Konnte man es ihr da verdenken, dass sie versuchte, ihren Kummer in Alkohol zu ertränken?


  »Nein. Tut mir leid«, sagte er und schüttelte kurz ihre Hand. »Wir stehen mit unseren Ermittlungen noch ganz am Anfang. Aber wir müssen noch einmal mit Ihrem Gast sprechen. Mit Frau Kari Blom.«


  Kari stellte ihr Glas beiseite. Zu Voss’ Freude schien es nichts anderes zu enthalten als Wasser.


  »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß«, erklärte sie.


  Hannah Behrends nickte, aber es war unschwer zu erkennen, dass sie das Gegenteil meinte. »Es gibt ein paar neue Spuren, die im Widerspruch zu Ihrer Aussage stehen«, erläuterte sie. »Und es wäre gut, wenn Sie eine plausible Erklärung dafür hätten.«


  Kari erhob sich von ihrer Sonnenliege. Sie spürte die freudige Erregung der jungen Kommissarin, die offensichtlich vom Jagdfieber gepackt worden war. Ihr Kollege und Vorgesetzter dagegen wirkte betrübt, so als würde ihm die Entwicklung, die dieser Fall nahm, nicht im Geringsten gefallen.


  »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass wir Sie nicht länger nur als Zeugin befragen«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare. Obwohl es sicher nicht der passende Moment dafür war, stellte Kari fest, dass er ein attraktiver Mann war. Einer, der Sensibilität und Stärke verband. Der mit beiden Beinen im Leben stand und trotzdem etwas Jungenhaftes ausstrahlte.


  »Ich würde Ihnen empfehlen, sich einen Anwalt zu nehmen«, sagte Voss und riss Kari damit aus ihren Gedanken. Die romantische Anwandlung war mit einem Schlag verschwunden.


  ***


  Der Raum, in den sie Kari geführt hatten, war derselbe wie bei ihrem ersten Gespräch. Das warme Sonnenlicht strömte durch die Scheibe und ließ die buntgemusterten Vorhänge durchscheinend aussehen. Auf den Bücherregalen war eine dünne Staubschicht zu erkennen. Im Gegensatz zu Karis letztem Besuch stand dieses Mal allerdings ein Aufnahmegerät auf dem Tisch, das Hannah Behrends mit wichtiger Miene einschaltete.


  »Ich weise Sie darauf hin, dass wir Sie als Tatverdächtige vernehmen«, erläuterte die junge Kriminalkommissarin. »Das heißt, Sie haben das Recht zu schweigen, wenn Sie sich selbst belasten würden.«


  Kari nickte. Auf den empfohlenen Anwalt hatte sie verzichtet. Wo hätte sie auch auf die Schnelle einen hernehmen sollen? Hier und jetzt war sie Kari Blom, und die Freunde und Anwälte in ihrem anderen, ihrem wirklichen Leben gab es hier nicht. Durfte es nicht geben.


  »Danke«, sagte sie kühl. »Ich kenne die Gesetze.«


  »Ach so?« Hannah Behrends legte den Kopf schief. »Weil Sie schon früher mit ihnen in Konflikt geraten sind?«


  Voss legte seiner Kollegin eine Hand auf den Arm. »Wir möchten einfach nur mit Ihnen sprechen«, sagte er, an Kari gewandt. »Wir haben Indizien gefunden, die Sie belasten. Und wir möchten Ihnen die Gelegenheit geben, sich dazu zu äußern.«


  Kari hob die Augenbrauen. Ganz offensichtlich waren sich die beiden Beamten über ihre Vernehmungsstrategie nicht sonderlich einig.


  Hannah Behrends schnaufte ärgerlich. »Jonas, bitte«, protestierte sie. »Unsere Beweise begründen einen erheblichen Tatverdacht. Ich denke, wir könnten den Ermittlungsrichter davon überzeugen, einen Haftbefehl auszustellen.«


  Kari stockte der Atem. Untersuchungshaft? Das wäre der GAU. Ihre falsche Identität würde vermutlich auch der sorgfältigen Überprüfung durch die Ermittlungsbehörden standhalten. Aber wenn man sie einsperrte, war sie zum Nichtstun verdammt. Sie könnte nur darauf zu hoffen, dass Voss und seine Kollegin den Mord an Jahnke klärten. Und sie selbst würde unterdessen in ihrer Acht-Quadratmeter-Zelle umherstreifen wie ein Tiger im Käfig. Wenn sie nicht laufen konnte, wurde sie verrückt.


  Aber nicht nur Kari, auch Jonas Voss rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er war über die Situation alles andere als glücklich. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass seine Kollegin recht hatte.


  »Also«, begann Hannah Behrends. »Sie hatten ein Motiv. Siegmund Jahnke hat sie sexuell belästigt. Sie hatten die Gelegenheit zur Tat. Sie waren etwa zum Zeitpunkt des Mordes in Jahnkes Büro. Und Sie hatten auch die Mittel zur Tat. Siegmund Jahnke wurde mit seinem eigenen Brieföffner erstochen. Und auf diesem Brieföffner befinden sich Fingerabdrücke …«


  Kari schloss die Augen. Sie wusste, was jetzt folgen würde. Aber Hannah Behrends kam nicht dazu, es auszusprechen. Ein energisches Klopfen unterbrach sie.


  »Was ist?«, rief sie ungehalten.


  Die Tür des Vernehmungsraums öffnete sich, und Götz Marquardt trat ein. Er trug einen dunklen Anzug und eine schlichte, grau gemusterte Krawatte. Seine dunklen Augen wanderten über die Anwesenden.


  »Verzeihen Sie, wenn ich störe«, sagte er süffisant. »Aber Frau Blom hat das Recht auf einen juristischen Beistand. Frau Jahnke hat mich gebeten, diese Rolle zu übernehmen.«


  Er zog ein Blatt Papier aus seiner schwarzen Aktentasche und legte es vor Kari auf den Tisch. Dann reichte er ihr einen goldenen Kugelschreiber, auf dem in geschwungenen Buchstaben Marquardts Name eingraviert war.


  »Wenn Sie einverstanden sind, dass ich Ihr Mandat übernehme, unterschreiben Sie bitte hier.«


  Kari griff nach dem Stift und ließ ihn über dem Papier schweben. Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Und sie dachte darüber nach, ob es ihrer Rolle entsprach, sich von Jahnkes Anwalt vertreten zu lassen. Ihre erste Begegnung mit Götz Marquardt war nicht von wechselseitiger Sympathie geprägt gewesen. Würde die Schriftstellerin Kari Blom ihren Stolz herunterschlucken, oder wäre sie zu verbohrt, um das Angebot anzunehmen?


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte Marquardt, der ihr Schweigen falsch deutete. »Mein Honorar übernimmt selbstverständlich Frau Jahnke. Sie sagt, sie möchte sich dafür erkenntlich zeigen, dass Sie das Andenken ihres Mannes durch die posthume Veröffentlichung Ihres Buches ehren wollen.«


  Hannah Behrends schnaubte, und auch Jonas Voss ging deutlich auf Distanz. Er war offensichtlich ernüchtert.


  Kari zuckte mit den Schultern und unterschrieb. Unter diesen Umständen blieb ihr gar nichts anderes übrig.


  »Gut.« Marquardt ließ das unterschriebene Papier in seiner Aktentasche verschwinden. »Also.« Er setzte sich neben Kari und lächelte Jonas Voss und Hannah Behrends herausfordernd an. »Was werfen Sie meiner Mandantin vor?«


  »Wir beschuldigen Sie, Ihren Freund Siegmund Jahnke erstochen zu haben, weil er sie sexuell belästigt hat.« Auch Jonas Voss verfiel jetzt ins Amtsdeutsch, um seine Enttäuschung zu verbergen. So sympathisch sie auf den ersten Blick auch wirkte, am Ende war Kari Blom doch Teil der High Society. Jener Gesellschaft, zu der er selbst nie dazugehören würde. Er wollte es auch nicht.


  »Hm.« Marquardt lehnte sich offenbar unbeeindruckt auf seinem Stuhl zurück. »Und welche Beweise haben Sie dafür?«


  »Frau Blom wurde von mehreren Personen beobachtet, als sie etwa zur Tatzeit das Büro Ihres Freundes verließ. Diese Zeugen sagen übereinstimmend aus, dass sie sehr aufgelöst wirkte.«


  Marquardt machte eine verächtliche Handbewegung. »Ist das alles?«


  »Nein.« Jonas Voss beugte sich vor. »Wir haben auch Fingerabdrücke auf dem Brieföffner, mit dem Siegmund Jahnke erstochen wurde. Abdrücke von genau einer Person.« Er deutete auf Kari. »Von ihr.«


  Marquardt wandte sich an seine Klientin. »Möchten Sie dazu eine Erklärung abgeben?«


  Kari nickte. »Ich war eine Weile allein im Büro von Herrn Marquardt«, sagte sie. »Wie Sie wissen, hatte seine Frau ihm ihren Champagner ins Gesicht geschüttet, und er wollte sich ein frisches Hemd anziehen. Ich habe mich ein wenig in seinem Büro umgesehen. Ich wollte ja ein Buch über ihn schreiben. Dazu gehören auch persönliche Eindrücke. Zum Beispiel die Einrichtung seines Arbeitszimmers.« Sie griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck Wasser. »Auf seinem Schreibtisch stand dieser Ständer mit dem Dolch. Er sah interessant aus. Ich habe ihn in die Hand genommen und betrachtet. Dann kam Herr Jahnke zurück, und ich habe den Brieföffner zurückgelegt. Danach habe ich ihn nicht wieder angefasst.«


  Hannah Behrends lachte böse. »Und wie erklären Sie sich dann, dass sich ausschließlich Ihre Fingerabdrücke auf dem Brieföffner befinden?«


  Kari wollte etwas erwidern, aber Marquardt ging dazwischen.


  »Es ist nicht die Aufgabe meiner Klientin, die Fragen zu klären, die Ihre Arbeit aufwirft. Es ist Ihre Aufgabe, schlüssig nachzuweisen, dass sie die Tat begangen hat.«


  Hannah Behrends ballte ärgerlich die Fäuste. Kari lächelte verstohlen.


  Marquardt machte seinen Job gut. Er gehörte zu jener Sorte von Anwälten, die sie verabscheute, wenn sie ihr auf der anderen Seite des Gerichtssaals gegenüberstanden. Im Moment jedoch war sie froh, einen intelligenten Winkeladvokaten wie ihn an ihrer Seite zu haben.


  Jonas Voss blickte Kari an, aber in seinen Augen war keine Spur von Sympathie mehr zu entdecken.


  »Wenn die Erklärung so einfach ist, warum haben Sie dann bei unserem ersten Gespräch verschwiegen, dass Sie den Brieföffner in der Hand hatten?«


  Kari lachte affektiert. »Ich dachte, das versteht sich von selbst. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie eine ganze Reihe von Fingerabdrücken auf dem Dolch finden. Ich dachte nicht, dass ein Paar mehr oder weniger eine große Rolle spielt.« Sie wedelte mit den Händen und fragte sich dabei, ob sie es mit der aufgedrehten Attitüde nicht ein wenig übertrieb. »Im Ernst. Glauben Sie nicht, ich hätte den Brieföffner abgewischt, wenn ich die Täterin wäre?«


  Voss nickte nachdenklich. »Genau das hat der Täter aber nicht getan«, erläuterte er. »Denn dann hätten sich auch Ihre Fingerabdrücke nicht mehr auf der Waffe befunden.«


  Kari schenkte ihm ein vertrauliches Lächeln. »Ich weiß nicht, ob das Ihrer Erfahrung entspricht. Aber ich persönlich würde davon ausgehen, dass der Täter Handschuhe getragen hat«, erwiderte sie und registrierte, dass es jetzt an Marquardt war, heimlich zu grinsen. Anscheinend gefiel es ihm, eine Klientin zu vertreten, die das Spiel beherrschte.


  Voss lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Es war offensichtlich, dass er ihre Vorstellung alles andere als komisch fand. Einen Moment lang tat er ihr leid. Aber sie hatte gar keine andere Wahl. Sie musste Marquardt zeigen, auf welcher Seite sie stand. Wenn jemand Siegmund Jahnkes Geheimnisse gekannt hatte, dann er. Und er würde sein Wissen nur mit ihr teilen, wenn er davon überzeugt war, dass sie zum inneren Zirkel dazugehörte.


  »Sie bleiben also dabei?«, fragte Voss. »Siegmund Jahnke hat Sie bedrängt? Sie haben ihn daraufhin geohrfeigt und umgehend sein Büro verlassen? Und das und nichts anderes war der Grund dafür, dass Sie aufgelöst waren?«


  Kari nickte.


  Hannah Behrends warf ärgerlich ihren Kugelschreiber auf den Tisch. »Vielleicht sollten wir ganz von vorne anfangen«, schlug sie vor. »Ich glaube Ihnen nämlich nicht.« Sie lächelte. »Schildern Sie uns doch bitte noch einmal detailliert, wie der Abend aus Ihrer Sicht abgelaufen ist.«


  Kari holte tief Luft. Sie war mit Vernehmungstechniken bestens vertraut und wusste, dass Hannah Behrends darauf hoffte, dass sie sich beim erneuten Erzählen in Widersprüche verwickelte. Was natürlich nicht passieren würde. Weil sie nichts zu verbergen hatte. Und weil sie darauf trainiert war, eine einmal entworfene Geschichte mit immer denselben Eckdaten wiederzugeben, ohne dafür stets dieselben Worte zu gebrauchen. Das war eine der Fähigkeiten, die man als Undercover-Agentin brauchte.


  »Also gut«, begann sie, aber Götz Marquardt war offenbar mit seiner Geduld am Ende. Er schob mit einer heftigen Bewegung seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Frau Blom hat eine plausible Erklärung abgegeben, wie ihre Fingerabdrücke auf die Tatwaffe gekommen sind. Wenn Sie sonst nichts gegen meine Mandantin in der Hand haben, würde ich vorschlagen, dass wir die Befragung an dieser Stelle abbrechen.«


  Marquardt blickte scheinbar fragend zwischen Voss und Hannah Behrends hin und her. Dann legte er Kari eine Hand unter den Arm und zog sie vom Stuhl. Er hielt ihr die Tür des Vernehmungsraums auf, und Kari trat hinaus.


  Marquardt deutete eine Verbeugung in Richtung der Kommissare an. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann«, versetzte er spöttisch. Dann verschwand sein Kopf, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Hannah Behrends schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt«, fluchte sie. »Jetzt können wir wieder von vorne anfangen.«


  Jonas Voss nickte, aber insgeheim war er erleichtert. Vermutlich hatte er ein vollkommen schiefes Bild von Kari. Aber er wollte einfach nicht glauben, dass sie eine Mörderin war. Und er wollte nicht derjenige sein, der ihr Handschellen anlegte. Mit etwas Glück tauchte im Laufe der Ermittlungen irgendwo am Horizont ein anderer Täter auf. Und dann könnte er diese Kari Blom vielleicht doch noch zum Kaffee einladen.


  ***


  »Setzen Sie sich!« Götz Marquardt lockerte seine Designerkrawatte, die vermutlich mehr gekostet hatte als sämtliche Schlipse von Ole Lund zusammen – und das, obwohl Lund nicht gerade wenig in seine Leidenschaft investierte.


  Er deutete auf einen Tisch, der im Restaurant »Beach House« direkt hinter der Plexiglasscheibe stand. Das Lokal selbst befand sich – genau wie der »Club Royale« am anderen Ende der Promenade – oben auf der Deichkrone. Man gelangte von der Seeseite über eine steile Holztreppe hinauf, was ein wenig mühsam war, wurde aber – oben angekommen – mit einem herrlichen Blick über die Nordsee und den Westerländer Strand mit seinen zahllosen Strandkörben belohnt.


  Kari fragte sich, warum Marquardt das »Beach House« gewählt hatte und nicht den »Club Royale«. Vielleicht, weil er nicht ständig an den Mord an seinem Freund erinnert werden wollte. Möglicherweise wollte er aber auch nur Patrizia Jahnke aus dem Weg gehen.


  »Was darf ich Ihnen bestellen?«, fragte er.


  Kari schaute in die dunklen Augen des Anwalts. »Ein Wasser. Oder irgendwas Erfrischendes. Holunderschorle.«


  Marquardt legte den Kopf schief. »Ich dachte, Frauen wie Sie bevorzugen etwas Prickelndes. Sekt. Oder Champagner.«


  »Frauen wie ich?«


  Marquardt lächelte. »Freigeistige, kreative Frauen«, erklärte er. Es klang wie: »eingebildete Möchtegern-Prominenz«.


  Eine Bedienung erschien und nahm Marquardts Bestellung auf. Er orderte eine große Flasche stilles Wasser, zwei Gläser und eine Holunderschorle. Nachdem die Kellnerin wieder gegangen war, lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick wanderte über das blaue Meer, auf dem sich die Wellen jagten und in weißen Schaumkronen übereinander herfielen.


  »Warum sind Sie wirklich auf Sylt?«, fragte er.


  »Um ein Buch über Siegmund Jahnke zu schreiben. Das wissen Sie doch.«


  Marquardt winkte ab. »Bitte«, sagte er. »Verschonen Sie mich mit Ihren Märchen. Schlimm genug, dass Siegmund Ihnen auf den Leim gegangen ist. Aber Siegmund war süchtig nach Anerkennung. Die Vorstellung, dass jemand seine Leistungen in einer Biografie würdigt – das war für ihn wie ein Ritterschlag.« Er fixierte Kari mit seinen beinahe schwarzen Augen. »Ich für meinen Teil habe Ihnen von Anfang an nicht geglaubt.«


  Die Kellnerin kam mit den Getränken und wollte die Gläser füllen, aber Marquardt wehrte ab. »Danke. Das machen wir selbst.«


  Die Bedienung zog sich pikiert zurück. Marquardt schenkte ein und hob sein Glas.


  Kari stieß mit ihm an. »Und was glauben Sie?«, erkundigte sie sich.


  Der Anwalt stellte sein Wasserglas beiseite. »Ich glaube nichts. Aber ich weiß, dass Sie keine Schriftstellerin sind.«


  Kari setzte eine gekränkte Miene auf und verfluchte zugleich Ole Lund. Sie hatte es doch von Anfang an gesagt. Es war einfach eine Schnapsidee. Kein Mensch würde ihr abnehmen, dass sie Bücher schrieb. Sie hatte ja nicht einmal einen Notizblock und einen Stift dabei.


  Sie wandte sich von Marquardt ab, stützte ihr Kinn in die offene Hand und ließ ihren Blick über die Nordsee schweifen. Sie hoffte, dass ihre Pose ätherisch wirkte.


  »Denken Sie, was Sie wollen«, sagte sie. »Aber Sie tun mir Unrecht. Und Ihrem Freund Jahnke ebenfalls. Er war nicht so blauäugig, wie Sie meinen.«


  »Also gut.« Marquardt zog ein silbernes Etui aus der Jacketttasche. Er nahm einen dünnen Zigarillo heraus und zündete ihn an. Eine schmale Rauchfahne stieg auf. »Vielleicht sind Sie tatsächlich eine Schriftstellerin. Und möglicherweise wollten Sie tatsächlich ein Buch über Siegmund schreiben.«


  »Ich will es immer noch«, warf Kari ein.


  Marquardt wedelte ungeduldig mit der Hand. Aus der Rauchfahne wurde eine ausgefranste Spirale. »Wie auch immer. Jedenfalls glaube ich nicht, dass das der einzige Grund war, warum Sie zu Siegmund gekommen sind.«


  Kari lachte gekünstelt und machte eine affektierte Handbewegung. »Ihnen kann man wohl nichts vormachen?«, flötete sie und fragte sich im selben Moment, ob sie nicht zu dick auftrug. Aber das Funkeln in Marquardts Augen deutete daraufhin,dass er glaubte, den Fisch endlich an der Angel zu haben.


  »Ich dachte, Herr Jahnke könnte mir helfen«, erklärte Kari. »Ein paar … wie soll ich sagen? … nicht ganz ordnungsgemäß verbuchte Einkünfte an einen Ort zu transferieren, wo sie keine Schwierigkeiten verursachen.« Sie strich sich mit einer absichtlich nervösen Geste die Haare aus der Stirn. »Er wollte das auch tun. Aber jetzt …« Kari machte eine Pause, die dem Gedenken an den Toten galt. Dann sah sie den Anwalt hoffnungsvoll an. »Frau Jahnke meinte, Sie wüssten, wie ihr Mann das gemacht hat. Sie wissen schon – dieses Geld, das er mit seinen gefälschten Lieferantenrechnungen erwirtschaftet hat, ins Ausland zu schaffen.«


  Marquardt lehnte sich zurück und zog an seinem Zigarillo. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Kari machte einen Schmollmund. »Ach, kommen Sie«, bettelte sie. »Lassen wir doch das Versteckspiel.«


  Marquardt legte seinen Zigarillo auf den Aschenbecher und beugte sich zu Kari. »Sie wollen, dass wir ehrlich miteinander reden? Dann fangen Sie doch damit an. Sie behaupten, Sie verdienen Ihr Geld mit dem Schreiben von Büchern. Aber wie kommt eine Schriftstellerin zu Schwarzgeld?«


  Kari lächelte und leistete im Stillen Abbitte. Ole Lund hatte sie zwar in diese unmögliche Situation manövriert, aber auch wie immer dafür gesorgt, dass sie gut gerüstet war. Lund überließ keine Facette ihrer Undercover-Einsätze jemals dem Zufall. Er baute solange an ihrer Legende, bis es auf jede denkbare Frage eine plausible Antwort gab.


  »Nun ja«, gab sie sich geziert, »das ist so.« Sie lehnte sich über den Tisch, bis ihre Lippen beinahe Marquardts Ohr berührten. Ehe sie zu sprechen begann, wandte sie rasch den Kopf, als wollte sie sicherstellen, dass niemand in Hörweite war.


  »Sie können sich vielleicht vorstellen, dass ich gerne zu Lesungen eingeladen werde.«


  Marquardt verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Sicher. Eine attraktive Frau wie Sie. Mit einer angenehmen Stimme.«


  »Ganz genau.« Kari nickte. »Ich bin gefragt. Und deshalb sagen die Buchhändler auch nicht nein, wenn ich mir eine kleine Zusatzgratifikation ausbitte. Zusätzlich zu dem Honorar, das sie mit dem Verlag vereinbart haben. Unter der Hand und bar.«


  Marquardt pfiff leise durch die Zähne. »So«, sagte er und nahm den Zigarillo vom Aschenbecher. »Das ist allerdings clever.« Er lächelte. »Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«


  Kari tat so, als fühlte sie sich geschmeichelt. »Das war mein Geständnis«, erklärte sie. »Und jetzt verraten Sie mir, wie Ihr Freund Jahnke sein Schwarzgeld gewaschen und ins Ausland transferiert hat.«


  Marquardt zog an seinem Zigarillo und produzierte einen Rauchkringel. »Ich habe nie behauptet, dass Siegmund etwas Derartiges getan hätte.«


  Kari kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, wir hätten einen Deal. Wahrheit gegen Wahrheit.«


  Götz Marquardt sah dem Rauch nach, der als gerade Säule im Windschatten der Plexiglasscheibe emporstieg und dann, an der Oberkante der Scheibe, vom steifen Seewind verwirbelt wurde.


  »Das ist die Wahrheit, aber machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Offenbarung. Ihr Geheimnis ist bei mir in den besten Händen. Schließlich bin ich Ihr Anwalt. Und als solcher unterliege ich der Schweigepflicht.«


  ***


  Kari griff wütend nach ihrer Geldbörse, um das Wasser und die Holunderschorle zu bezahlen, aber Götz Marquardt wehrte ab.


  »Sie sind selbstverständlich eingeladen«, erklärte er.


  Kari bedankte sich frostig und marschierte ins Innere des Restaurants zu den Toiletten. Marquardt rief ihr nach, sie solle sich melden, wenn sie seine Hilfe brauche. Dann stand er ebenfalls auf und lief die steile Treppe zu dem Holzbohlenweg hinunter, der im Norden in die Kurpromenade mündete und im Süden zum »Sylt Aquarium« führte.


  Kari ließ sich im Waschraum kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und atmete tief durch. Dieses Schlitzohr von Anwalt hatte sie aufs Glatteis geführt. Aber damit würde er nicht durchkommen.


  Sie lief wieder auf die Terrasse des Lokals und sah gerade noch, wie Marquardt das untere Ende der Treppe erreichte. Mit schnellen Schritten sprang sie die Stufen hinunter und nahm die Verfolgung auf.


  Marquardt schlenderte die Promenade entlang, eine Hand in der Hosentasche, das Jackett lässig über die Schulter geworfen. Er schien es nicht eilig zu haben. Ganz offensichtlich genoss er das schöne Wetter.


  Kari fragte sich, ob ihn der Tod seines Freundes tatsächlich so wenig berührte. Verdrängte er seine Gefühle? Oder war er jemand, der gar nicht in der Lage war, tiefgehende emotionale Bindungen einzugehen, weil er Angst hatte, verletzt zu werden?


  Kari schüttelte den Kopf. Das waren genau die Deutungsmuster, die ihre Mutter, die Psychotherapeutin, angeboten hätte. Ihr Vater, der Hubschrauberpilot, bevorzugte dagegen eher pragmatische Erklärungen. Er würde Marquardt wahrscheinlich als kalten Hund beschreiben, der sich nicht auf Menschen einließ, sondern sie manipulierte. Jemand, der Freundschaft vorgaukelte, weil es ihm geschäftliche Vorteile verschaffte.


  Kari schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihre Verfolgungsjagd. So verschieden die Standpunkte ihrer Eltern waren – am Ende hatten sie vermutlich beide recht.


  Marquardt verließ die Kurpromenade am Strandaufgang neben dem Hotel »Miramar« und bummelte durch die Friedrichstraße mit den exklusiven Modegeschäften. Vor dem Schaufenster des »Sansibar Store« blieb er stehen und betrachtete die ausgestellten Kleidungsstücke. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und ging weiter, schneller dieses Mal.


  Kari beschleunigte ihre Schritte und schloss dichter auf. Sie hatte Mühe, den Anwalt nicht aus den Augen zu verlieren, denn auf der beliebten Westerländer Einkaufsstraße herrschte wie immer erheblicher Trubel. Erst als er nach rechts in die Bismarckstraße abbog, vergrößerte sie den Abstand wieder. Hier waren nicht mehr so viele Menschen unterwegs, und Marquardt sollte nicht merken, dass sie ihm folgte. Wie hätte sie es auch erklären sollen? Sie wusste ja selbst nicht, warum sie es tat.


  Gegenüber vom »Weinhaus Schachner« parkte ein weißes BMW-Cabrio mit offenem Verdeck. Ein junger Mann mit ausgefransten Bermudashorts und einem dunklen, kurzgestutzten Vollbart lehnte lässig am Wagen. Irgendetwas an ihm kam Kari bekannt vor.


  Sie nahm ihr Smartphone aus der Handtasche und schoss eilig ein paar Fotos.


  Der Mann öffnete mit einer angedeuteten Verbeugung die Beifahrertür, und Marquardt stieg ein. Sein Begleiter ging um den Wagen herum, legte eine Hand auf die Lehne des Fahrersitzes, die andere auf die Frontscheibe, und flankte mit einem eleganten Sprung ins Wageninnere. Dann startete er den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen an.


  Eine Sekunde später schoss der Wagen an Kari vorbei. Sie erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf das Gesicht des jungen Mannes. Aber erkannt hatte sie ihn trotzdem.


  13.


  Redlef Voss lebte in einem der alten Keitumer Kapitänshäuser. Der Eingang zum Grundstück wurde von den Unterkieferbögen eines Blauwals geziert. Es war ein traditionelles Friesenhaus, gebaut von einem von Voss’ Vorfahren im 18.Jahrhundert. Er hatte zu den Sylter Walfängern gehört, die mit ihren Booten in der Arktis unterwegs gewesen waren.


  Voss’ Urahn hatte als Schiffsjunge angefangen und sich hochgearbeitet. Er war einer der Walfänger geworden, die mit der Harpune in einer winzigen Nussschale von Boot die gigantischen Meeressäuger jagten, und schließlich hatte er es sogar zum Kapitän eines Walfangschiffes gebracht, dessen Privileg es gewesen war, sein Haus mit den Kieferbögen des Wals zu schmücken.


  Über Generationen war das Haus weitergegeben worden, an die Nachfahren des Kapitäns, die auch nach dem Ende der Walfangära ihren Lebensunterhalt auf dem Meer verdienten – nur dass die Beute, die sie jagten, kleiner geworden war, ebenso wie der Profit.


  Redlef Voss hatte das Kapitänshaus schließlich von seinem Großvater geerbt – zusammen mit einem einzelnen, übriggebliebenen Fischkutter. Voss hatte den Kahn, der bestenfalls noch Schrottwert gehabt hatte, restauriert und das marode Unternehmen seiner Familie wieder in Schwung gebracht. Heute gehörten ihm eine gut sortierte Fischhandlung in Keitum und eben jener Kutter, mit dem er nach wie vor aufs Meer hinausfuhr – nicht nur zum Fischfang, sondern auch mit Gruppen, die einmal hautnah bei der Jagd nach dem Gold des Meeres dabei sein oder auch einfach nur eine Party auf See feiern wollten.


  Redlef Voss hätte rundum zufrieden sein können – wäre da nicht der Wermutstropfen gewesen, dass sein einziger Sohn nicht das geringste Interesse am Geschäft zeigte und stattdessen Kriminalkommissar geworden war. Aber Redlef fühlte sich mit seinen achtundfünfzig Jahren ohnehin zu jung, um sich zur Ruhe zu setzen. Er baute auf seinen Enkel Jasper, der wie er selbst vollkommen vernarrt war in alles, das mit Fischen und Schifffahrt zu tun hatte. Er hoffte, dass das auch nach Jaspers Pubertät so blieb. Die Berufswünsche eines Achtjährigen waren schließlich nur begrenzt zukunftsweisend.


  Redlef Voss sah versonnen zu, wie der Junge mit dem wuscheligen Blondhaar durch den Garten des Kapitänshauses sauste und einen bunten Drachen am Bindfaden hinter sich her zog. Er war froh, dass sein Enkel so bescheiden und naturverbunden war und nicht wie so viele der heutigen Kinder und Jugendlichen seine Interessen ganz auf die virtuelle Welt richtete. Die war natürlich auch faszinierend, insbesondere, wenn es um die Simulation von Strömungsverläufen oder den Wanderrouten von Seefischen ging. Aber nichts konnte das Erlebnis ersetzen, mit einem Schiff auf dem Meer zu dümpeln und das Salz des Meeres und den Duft der Freiheit mit der eigenen Nase zu riechen.


  »Opa Redlef?«


  Redlef Voss neigte den Kopf und erblickte seine Enkelin Finja, die ungeduldig an seinem Jackenärmel zog. Er wusste, dass man sich von Finjas äußerer Erscheinung nicht täuschen lassen durfte. Sie hatte die glatten braunen Haare ihrer Mutter und die sanften Augen ihres Vaters mitbekommen und wirkte wie ein braves Mädchen, das kein Wässerchen trüben konnte. Aber sie hatte auch Jonas’ wache Intelligenz und das Durchsetzungsvermögen ihrer Mutter geerbt, und diese beiden Eigenschaften verbanden sich bei ihr zu einer Mischung aus Neugier und Scharfsinn, vor der man sich besser in acht nahm.


  »Ja, Finja?«


  »Du fährst doch heute Nachmittag mit einer Gruppe aufs Meer, stimmt’s?«


  Redlef strich ihr über den Kopf. »Ja, stimmt«, sagte er.


  »Und was ist, wenn Papa uns nicht rechtzeitig abholt?«


  »Warum sollte er nicht?«


  Finja machte ein altkluges Gesicht. »Weil er doch einen neuen Fall hat.«


  »Ach so?« Redlef Voss, der außer bei seinen Enkeln eher wortkarg war, hatte nicht nachgefragt, als sein Sohn ihn gebeten hatte, die Kinder für ein paar Stunden zu sich zu nehmen. Jonas brauchte Hilfe, und Redlef Voss hatte Zeit, also hatte er ja gesagt. Fertig.


  »Einen Mord!«, erklärte Finja mit wichtiger Stimme.


  »M-hm.« Voss wunderte sich, dass er noch nichts davon gehört hatte. Aber woher denn auch? Nach dem Großauftrag vor zwei Tagen, für den er die halbe Nacht auf den Beinen gewesen war, hatte er den Laden gestern und heute seinem jungen Verkäufer überlassen und ausgeschlafen. Der Anruf seines Sohnes hatte ihn geweckt, und er hatte eilig das Haus auf Vordermann gebracht und alles außer Reichweite geschafft, was seinen Enkeln aus den verschiedensten Gründen besser nicht in die Hände fallen sollte. Und dann waren sie auch schon da gewesen und hatten seine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht. Erst jetzt erinnerte er sich, dass in der Zwischenzeit einige Male das Telefon geläutet hatte. Er hatte es ignoriert. Redlef Voss gehörte zu den Menschen, die klare Prioritäten setzten. Für einen Kapitän war das wichtig. Schwatzen konnte man, wenn das Schiff sicher im Hafen war. Bis dahin ging es ausschließlich darum, den Kahn auf Kurs zu halten. Und für die Aufsicht über zwei Enkel, die vor Energie übersprudelten, galt im Prinzip dasselbe.


  »Wenn euer Vater nicht kommt, holt euch sicher Olivia ab«, sagte Voss.


  Finja schüttelte wissend den Kopf. »Nee. Die hat was Besseres zu tun.«


  »Ach was?«, fragte Redlef Voss. Er hatte schon länger den Verdacht, dass Olivia Fernandez, das spanische Kindermädchen seines Sohnes, alles andere als mustergültig war, wenn es um Vernunft und Haushaltsführung ging. Aber er wusste, dass die junge Frau die beiden Kinder liebte und immer für sie da war, wenn sie gebraucht wurde.


  »Die hat Besuch«, erläuterte Finja. »Von ihrem Geliebten.«


  Redlef Voss kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du denn das?«


  »Na, der ist doch extra aus Spanien gekommen. Und er hat Olivia auf den Mund geküsst!« In Finjas Stimme hielten sich Faszination und Ekel die Waage. »Dann sind sie zusammen weggegangen. Und Olivia ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  »M-hm.« Redlef Voss dachte nach. Das Au-pair-Mädchen fiel also aus, weil es im Liebesrausch seine Pflichten vergessen hatte. Und sein Sohn hatte einen Fall, der ihn vermutlich stark in Anspruch nahm. Wer also sollte sich um die Kinder kümmern, während Redlef Voss mit dieser Selbstfindungsgruppe für Führungskräfte, die sich für den späten Nachmittag angemeldet hatte, auf dem Meer herumschipperte? Sollte er die Kinder doch mitnehmen und versuchen, dafür zu sorgen, dass sie nichts von den merkwürdigen Spielchen mitbekamen, die diese Managergruppen gelegentlich veranstalteten? Oder sollte er schauen, ob er einen Ersatzkapitän auftreiben konnte? Aber das war auf die Schnelle auch nicht so einfach.


  »Was meinst du denn?«, fragte er seine Enkelin. »Soll ich euch mit an Bord nehmen?«


  Finja machte ein Gesicht, als würde sie darüber nachdenken, aber Redlef Voss ahnte, dass sie sich ihre Antwort bereits ganz genau zurechtgelegt hatte. Sie versuchte nur, die Sache spannend zu machen.


  »Ich glaube, Papa fände das nicht gut«, sagte sie schließlich.


  »M-hm.« Redlef Voss war geneigt, ihr in diesem Punkt Recht zu geben. »Und was machen wir dann?«


  Finjas braune Augen strahlten ihn an. »Du könntest uns doch nach Westerland zur ›Kinowelt‹ bringen. Da läuft ein neuer Film.«


  Redlef Voss schüttelte den Kopf. »Euer Vater möchte nicht, dass ihr allein ins Kino geht.«


  »Aber wir können doch Olivia eine SMS schreiben, dass sie uns da abholt. Oder Papa.« Sie machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Er wird doch nichts dagegen haben, dass wir allein im Kinosessel sitzen. Das ist doch nicht gefährlich.«


  Redlef Voss musste schmunzeln. »Und wenn ich dir noch eine Tüte Eiskonfekt kaufe, kann ich sicher sein, dass du den Sitz während des ganzen Films nicht verlässt, nicht wahr?«


  Finja nickte enthusiastisch. Ihre Freude darüber, dass ihr Plan offenbar von Erfolg gekrönt wurde, war ihr von der Stirn abzulesen.


  Im selben Moment flog die Hintertür auf, und Jasper stürmte herein. Er blieb vor Finja und seinem Opa stehen und blickte zwischen den beiden hin und her.


  »Und? Hat es geklappt?«, fragte er seine Schwester. Die verdrehte die Augen.


  Redlef Voss lachte. Das hatten sich die beiden wirklich hübsch ausgedacht. Allerdings war es, wenn man es recht bedachte, tatsächlich die beste Lösung.


  »Also gut«, sagte er und die Kinder brachen in Jubel aus. Zugleich erklang die Türglocke, und Jonas Voss betrat den Flur des Kapitänshauses. Er hatte einen eigenen Schlüssel, läutete aber trotzdem, wenn er kam, weil er seinen Vater nicht erschrecken wollte.


  Die beiden Kinder zogen lange Gesichter. Voss sah überrascht zwischen ihnen hin und her. »Na! Was ist denn das für eine Begrüßung?«, fragte er.


  Redlef Voss nahm seine Windjacke vom Haken und zog sie über.


  »Du kommst im falschen Augenblick«, erklärte er. »Sie hatten mich gerade so weit, dass ich sie beim Kino absetze, bevor ich mit der ›Andina‹ rausfahre.«


  Jonas Voss lachte. Dann traf er eine Entscheidung. »Wie wär’s denn, wenn wir zusammen ins Kino gehen?«, fragte er.


  Die Antwort der Kinder entsprach nicht dem gängigen verbalen Schema. Aber ihre Begeisterung war nicht zu übersehen.


  ***


  Kari Blom läutete an der Haustür von Marijke Meenken. Die alte Dame strahlte, als sie Kari erblickte.


  »Kindchen!«, rief sie. »Das ist ja eine Freude! Kommen Sie herein.«


  Sie trat beiseite, und Kari ging durch den Flur ins Wohnzimmer. Es war leer, und nur ein einzelnes Kaffeegedeck stand auf dem Tisch.


  »Ihre Freundinnen sind nicht hier?«, fragte Kari enttäuscht. Marijke Meenken schüttelte den Kopf. »Unser Häkelclub trifft sich nur zweimal die Woche, immer für zwei, drei Stunden. Wir häkeln gemeinsam, diskutieren über Farben und Muster und plaudern ein wenig übers Weltgeschehen. Dann trennen wir uns wieder. Es ist nicht gut, zu oft und zu lange aufeinander zu hocken. Das führt nur zu Zank und Streit.«


  Kari nickte. Das war sicher eine vernünftige Einstellung. Aber gerade jetzt kam sie ihr ungelegen.


  »Schade«, sagte sie. »Ich hätte Ihre Freundinnen gern noch etwas gefragt.«


  Marijke Meenken setzte sich Kari gegenüber in einen Sessel.


  »Fragen Sie. Und wenn ich Ihnen nicht helfen kann, rufen wir meine Freundinnen an.« Sie griff nach ihrer Handtasche und zog ein Smartphone hervor. »Oder wir schreiben eine SMS. Schließlich sind wir nicht von gestern.« Sie schmunzelte. »Abgesehen von Witta natürlich. Die hat immer noch ein Telefon mit Wählscheibe. Und neuerdings ein Seniorenhandy mit großen Tasten.« Sie zwinkerte Kari zu. »Sie versucht, möglichst alles so zu belassen wie in der goldenen Ära. Damals, als ihr Mann der beliebteste Arzt in Westerland war. Und Witta eine der angesehenen Damen der Sylter High Society.« Sie schnaubte. »Als ob die Zeit auch nur ein bisschen langsamer vergehen würde, nur weil man selbst stehen bleibt.«


  Kari musste lächeln. Die alte Dame war längst nicht so antiquiert, wie sie befürchtet hatte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie sich besser in Acht nehmen sollte. Marijke Meenken warganz offensichtlich ein sehr verbindlicher Mensch. Zugewandt, aufgeschlossen und kommunikativ. Lauter positive Eigenschaften. Aber Verbindlichkeit hatte auch etwas Bindendes. Und Kari wollte sich lieber nicht zu sehr vereinnahmen lassen.


  Sie verdrängte den Gedanken an Ole Lund, der ständig auf ihrer angeblichen Angst vor Nähe herumritt. Dabei wollte sie einfach nur frei und unabhängig sein. In ihrem Job war etwas anderes ja auch gar nicht möglich.


  Also blieb sie bei ihrer kühlen und distanzierten Haltung.


  »Sie haben mir erzählt, dass Michelle Schöttler für Siegmund Jahnke Häuser gekauft hat.«


  Marijke Meenken nickte.


  »Und ich glaube, dass diese Geschäfte Jahnke dazu gedient haben, sein Schwarzgeld zu waschen«, erläuterte Kari.


  »So?«, fragte die alte Dame und griff nach ihrer Häkelarbeit.


  Besonders überrascht, fand Kari, wirkte sie nicht.


  »Ich hatte gehofft, bei Frau Schöttler mehr darüber zu erfahren.« Kari strich mit dem Finger über die Lehne des Polstersessels. »Ich habe versucht, ihr weiszumachen, dass ich auch gerne Schwarzgeld loswerden würde, so wie Siegmund Jahnke. Ich habe behauptet, dass er sie mir empfohlen hat. Aber sie ist nicht darauf hereingefallen.«


  Marijke Meenken legte das rot-grün gestreifte Gebilde, an dem sie arbeitete, wieder beiseite. »Das tut mir leid, Kindchen. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen da helfen kann.«


  Sie holte eine Flasche aus der Anrichte hervor und schenkte Kirschlikör ein. Kari spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. Sie machte sich nichts aus Alkohol. Und Getränke, die mehr Zucker als Weingeist enthielten, fand sie geradezu abscheulich.


  Marijke Meenken prostete ihr zu, und Kari blieb nichts anderes übrig, als den Likör zu probieren. Er war erstaunlich mild und dezent im Geschmack.


  »Der ist auch von Alma«, erklärte Marijke. »Sie macht ihn selbst.«


  Kari sah die lustige Bäckerswitwe mit den orangefarbenen Haaren vor sich und musste schmunzeln. Marijke Meenkens Häkelrunde war wirklich ein bunter und origineller Haufen.


  Nachdenklich drehte sie das Glas in ihrer Hand. »Mein Problem ist, dass ich es nicht verstehe«, erklärte sie. »Von seiner Frau weiß ich, dass Siegmund Jahnke im großen Stil Geld an der Steuer vorbeigeschafft hat. Und ich bin mir sicher, dass seine Immobiliengeschäfte damit im Zusammenhang stehen. Aber wie wird man Schwarzgeld los, wenn man für billiges Geld renovierungsbedürftige Villen kauft?«


  Marijke Meenken hob die Hände. Dann griff sie nach ihrem Smartphone. »Ich weiß es nicht, aber ich bin sicher, ich finde jemanden, der einen Tipp für uns hat.«


  Kari nippte an ihrem Likör und sah zu, wie Marijke Meenken der Reihe nach ihre Häkelfreundinnen durchtelefonierte. Ihre Gedanken drifteten ab.


  Wie mochte es sein, wenn man sein ganzes Leben auf dieser Insel verbracht hatte? Marijke Meenken musste um die achtzig Jahre alt sein, war also irgendwann in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts geboren worden. Sie musste als Kind die Schrecken und Entbehrungen des Krieges erlebt haben. Die kargen Jahre und die Fremdbestimmung in der Zeit danach. Das Wirtschaftswunder und den aufblühenden Tourismus als junge Frau. Und dann die ständig weiter fortschreitende Überschwemmung der Insel. Immer mehr Land, das vom Meer verschlungen wurde. Immer mehr Feriengäste, die die Sylter Bevölkerung verdrängten. Mittlerweile wohnten viele Sylter auf dem Festland, weil das Leben auf Sylt zu teuer geworden war. Sie kamen nur noch zum Arbeiten auf die Insel. Fuhren jeden Morgen und jeden Abend mit dem Pendlerzug der Nord-Ostsee-Bahn über den Hindenburgdamm. In das Paradies, das für sie selbst verloren war.


  Marijke Meenken und die Häkeldamen gehörten zu den alteingesessenen Sylter Bürgerinnen, die sich das Leben auf der Insel noch leisten konnten. Als Bäcker-, Klempner-, Kapitäns- oder Arztgattinnen hatten sie sich eine sichere Existenz aufgebaut. Und sie hatten unzählige Kontakte geknüpft. Die Damen verfügten mit Sicherheit über ein weitverzweigtes soziales Netzwerk auf der Insel, und vermutlich gab es kaum eine Information, die sie nicht auf die eine oder andere Weise erlangen konnten. Das waren beinahe mafiöse Strukturen.


  Genau, dachte Kari. In Wirklichkeit war es gar kein Häkelclub. Es war die Häkelmafia.


  Kari musste plötzlich kichern und schlug eilig die Hand vor den Mund, weil ihr im selben Moment bewusst wurde, dass Marijke Meenken sie neugierig musterte.


  »Entschuldigung.« Sie räusperte sich. »Ich musste nur gerade an eine lustige Begebenheit aus meiner Kindheit denken.«


  Marijke Meenken sah nicht so aus, als ob sie ihr glaubte. Aber sie war viel zu begierig darauf, Kari die Ergebnisse ihrer Telefonrecherche zu verkünden, als dass sie sich noch länger mit Karis unpassendem Heiterkeitsausbruch hätte beschäftigen wollen.


  »Michelle Schöttler hat für Jahnke nicht nur billig Häuser gekauft«, berichtete sie. »Sie hat sie auch nach bemerkenswert kurzer Renovierungszeit weiterverkauft. Für sehr viel teureres Geld.«


  Kari dachte nach. Auch wenn die Information neu war, der Vorgang an sich war naheliegend. Was sonst hätte Jahnke mit den Häusern tun sollen? Allenfalls das Tempo war überraschend. Aber vielleicht war Jahnke einfach ein besonders fleißiger Bauunternehmer gewesen.


  »Hm«, dämpfte sie die Begeisterung ihrer Vermieterin. »Daran hat er vermutlich gut verdient. Aber wenn das sein Geldwäschemodell war, dann war es doch ein sehr mühseliges Geschäft.« Sie trank den letzten Rest von ihrem Likör und stellte das leere Glas auf den Tisch. »Beim Kauf der Villen ist er nicht viel von seinem Schwarzgeld losgeworden. Und den Ertrag aus den Verkäufen musste er wieder versteuern.«


  Marijke Meenken legte ihr Telefon beiseite und griff nach ihrer Häkelnadel. »Tut mir leid«, sagte sie. »Mehr habe ich nicht herausbekommen.«


  Kari nickte. Was hatte sie denn erwartet? Dass die Häkelmafia ihr die Lösung des Rätsels auf dem Silbertablett präsentierte?


  »Trotzdem danke«, sagte sie. »Es war sehr nett, dass Sie versucht haben, mir zu helfen.«


  Sie stand auf und schenkte Marijke Meenken ein freundliches Lächeln. Aber es gelang ihr nicht ganz, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  ***


  Jonas Voss schloss den Gurt von Jaspers Kindersitz und schlug die Hintertür seines alten VW Passat zu. Er war bordeauxrot, aber die Farbe blätterte an etlichen Stellen ab und offenbarte den Rost, der im Laufe der Jahre durch die stark salzhaltige Luft auf der Insel entstanden war. Der Wagen hätte besserer Pflege bedurft. Aber wie auch bei seinem Fahrrad kam Voss einfach nicht dazu, sich darum zu kümmern.


  Redlef Voss betrachtete das Gefährt mit zusammengekniffenen Augen. Dem Leben seines Sohnes fehlte es ganz offensichtlich an Ordnung. Doch es war nicht seine Aufgabe, sich darum zu kümmern. Er war da, wenn Jonas ihn um Hilfe bat. Aber er würde sich nicht aufdrängen.


  »Finja sagt, du hast einen Mordfall?«, erkundigte er sich stattdessen.


  Jonas Voss nickte. »Ja. Ausgerechnet auf der Party, die wir vorgestern Abend bewachen sollten.«


  Redlef Voss hob fragend die Augenbrauen.


  »Die Einweihung des ›Club Royale‹«, erklärte sein Sohn.


  »Ach was.« Redlef neigte den Kopf. »Und wer ist tot?«


  »Der Mogul selbst«, erwiderte Jonas Voss. »Siegmund Jahnke.«


  »Na so was.« Redlef schnalzte mit der Zunge. »Das is ja’n Ding.«


  Finja klopfte von innen gegen die Fensterscheibe des Passat und presste ihre Nase dagegen. Sie rief irgendetwas, vermutlich, dass sie den Anfang des Films verpassen würden, wenn sie nicht endlich losfuhren. Jonas Voss war einen Moment lang abgelenkt und bekam nicht mit, was sein Vater sagte.


  »Wie bitte?«, fragte er nach.


  »Ich war da«, wiederholte Redlef.


  »Du?«


  »Hm. Ich hab den Fisch geliefert.«


  Jonas Voss sah seinen Vater neugierig an. »Und? Hast du etwas beobachtet, das uns weiterhilft?«


  Er schnitt Finja eine Fratze, die wieder ans Wagenfenster klopfte und seine Aufmerksamkeit forderte.


  »Doch«, sagte sein Vater. »Ich hatte eine etwas seltsame Begegnung.«


  Jonas Voss wandte sich wieder zu Redlef um. »Aha?«


  »Ich wollte die Fischplatten in die Speisekammer bringen. Sie sollten erst später serviert werden, und im Saal war es zu warm.«


  »Und?«


  »Ich hab Jahnke in der Speisekammer getroffen. Er hatte offenbar Appetit. Allerdings eher auf Frischfleisch als auf Fisch.«


  »Du meinst …«


  »Er hat sich mit einer jungen Frau vergnügt. Und ich nehme an, es war nicht geplant, dass ihn jemand dabei sieht.«


  Jonas Voss spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Du weißt nicht zufällig, wer die Frau war?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Sein Vater grinste. »Doch«, sagte er.


  14.


  Michelle Schöttler blickte auf, als sich die Tür der Immobilienagentur öffnete. Dann erkannte sie Kari Blom, und das professionelle Lächeln, das sie automatisch beim Läuten der Türglocke aufsetzte, verblasste.


  »Sie?«, fragte sie. »Haben Sie sich nun doch entschieden, in eine Sylter Immobilie zu investieren?«


  Die Maklerin erhob sich und reichte Kari die Hand, gerade so lang, wie es die Höflichkeit gebot. Sie deutete auf einen der Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch und setzte sich wieder.


  Kein Kaffee, keine Kekse und keine opulente Getränkeauswahl dieses Mal, stellte Kari fest. Aber sie war ja auch nicht wegen der kulinarischen Genüsse gekommen.


  Sie nahm Platz und schlug lächelnd die Beine übereinander.


  »Sie brauchen mir nichts vorzumachen«, erklärte Kari. »Ich weiß, wie Siegmund Jahnke zu seinem Schwarzgeld gekommenist. Und ich weiß auch, wie er es mit Ihrer Hilfe gewaschen hat.«


  »Ach so?« Michelle Schöttler neigte den Kopf und sah Kari unter halb geschlossenen Lidern hervor an. Offenbar war sie nicht bereit, sich von Kari aufs Glatteis führen zu lassen. »Wie denn?«


  »Herr Jahnke hat ein sehr interessantes Abrechnungssystem mit seinen Lieferanten entwickelt«, erläuterte Kari. »Eines, bei dem immer einiges an steuerfreien Einkünften für ihn selbst übrig blieb.«


  Michelle Schöttler beugte sich unwillkürlich vor. Offenbar hatte sie von diesem Teil von Jahnkes Geschäften nichts gewusst. Obwohl sie sich bemühte, konnte sie ihre Neugier nicht verbergen.


  »Aha?«, fragte sie. »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Frau Jahnke hat es mir verraten.«


  Michelle Schöttler kniff die Augen zusammen. »Warum sollte sie das tun?«


  »Weil ich mich entschieden habe, das Buch über ihren Mann trotzdem herauszubringen. Posthum.«


  »Und Frau Jahnke möchte, dass Sie diese Dinge in Ihrem Buch erwähnen?« Die Immobilienmaklerin schüttelte den Kopf. »Dann würde ich mich an Ihrer Stelle fragen, warum. Ich persönlich denke, sie saugt sich das aus den Fingern, um sich an ihrem Mann zu rächen.«


  »Hätte Sie denn einen Grund dazu?«


  Michelle Schöttler schnaubte verächtlich. »Tun Sie doch nicht so naiv. Haben Sie sich die Frau nicht angesehen?« Sie wartete Karis Antwort gar nicht erst ab. »Sie säuft, weil sie alt wird. Und Jahnke war davon abgestoßen. Er wollte sie nicht mehr.«


  »Stattdessen wollte er andere Frauen.« Kari fixierte Michelle Schöttler. »Oder nur eine andere?«


  Die Immobilienmaklerin verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  Kari hob abwehrend die Hände. »Oh, nichts«, sagte sie. »Ich habe nur laut gedacht.« Sie neigte der Maklerin vertraulich den Kopf zu. »Im Übrigen hat mir Frau Jahnke diese Dinge nicht erzählt, damit ich sie in meinem Buch verwende. Sie würde sich ja ins eigene Fleisch schneiden. Wenn herauskommt, dass ihr Mann die Steuer betrogen hat, müsste sie dafür geradestehen und die Steuerschuld aus ihrem Erbe begleichen.«


  Michelle Schöttler musterte Kari, sagte aber nichts.


  »Sie hat es mir erzählt, weil sie mir vertraut«, erläuterte Kari. »Und weil ich sie um Hilfe gebeten habe. Wie gesagt. Ich habe auch einige Rücklagen, die nicht ganz legal sind.«


  »Hm.« Michelle Schöttler lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Und was, denken Sie, kann ich für Sie tun?«


  »Frau Jahnke sagte, Sie hätten für ihren Mann renovierungsbedürftige Villen zu ausgesprochen günstigen Konditionen erworben. Und sie nach kurzer Zeit mit erheblichem Gewinn weiterverkauft.«


  Michelle Schöttler lächelte. »Und Sie glauben, Herr Jahnke hätte diese Häuser mit Schwarzgeld bezahlt?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie täuschen sich. Herr Jahnke hat den Kaufpreis für die Villen ganz legal von seinem Konto überwiesen.« Sie legte den Kopf schief, und ihr Blick bekam etwas Katzenhaftes. »Wenn Sie so vertraut mit Frau Jahnke sind, lässt sie Sie sicher einen Blick in die Geschäftsbücher werfen. Dann können Sie sehen, dass bei diesen Transaktionen alles mit rechten Dingen zugegangen ist.« Sie erhob sich und streckte Kari die Hand hin. »Ich habe Ihnen das schon einmal gesagt«, versetzte sie. »Wir machen keine krummen Geschäfte. Bei uns ist alles legal.«


  Kari stand auf. Sie war wütend, weil sie einfach nicht den Punkt fand, an dem diese Immobilienmaklerin zu greifen war. Am liebsten hätte sie Michelle Schöttler am Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Aber dann nahm sie doch nur die angebotene Hand.


  ***


  Kriminalhauptkommissar Jonas Voss stellte seinen Passat in der Maybachstraße auf dem Bürgersteig vor der »Immobilienagentur Schöttler« ab. Er hatte die Kinder an der »Kinowelt« abgesetzt und war dann direkt hierhergefahren.


  Voss verschloss den Wagen und öffnete schwungvoll die Eingangstür der Agentur. Fast wäre er mit einer Frau zusammengeprallt, die auf der anderen Seite der Tür stand. Verblüfft blieb er stehen und starrte sie an. Es war Kari Blom.


  Er wollte etwas sagen, aber Kari nickte ihm nur knapp zu und verließ eilig das Verkaufsbüro. Voss sah ihr mit offenem Mund nach. Dann hüllte ihn der Duft eines teuren Parfüms ein, und eine große, schlanke Frau mit schulterlangen braunen Haaren lächelte ihn strahlend an.


  »Guten Tag«, sagte sie und deutete auf die gemütliche Sitzgruppe in der Ecke des Raums. »Nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern verschwand durch eine Tür neben der Regalwand. Voss setzte sich auf einen der grauen Schwingsessel. Michelle Schöttler kam zurück, und der Tisch vor ihm füllte sich mit einem reichhaltigen Angebot an Getränken und Knabbereien.


  »Kaffee? Espresso? Cappuccino? Latte macchiato?«, fragte die Maklerin, und Voss bat um einen Latte macchiato. Zwei Minuten später hatte er ein Glas mit drei perfekten Schichten aus Milchschaum, Espresso und Milch vor sich stehen und knabberte an einer Schokoladenwaffel. Michelle Schöttler nickte zufrieden und nahm ihm gegenüber Platz.


  »Also«, wiederholte sie ihre Frage. »Was kann ich für Sie tun?«


  Voss wischte sich die Finger an der Hose ab und zog seinen Dienstausweis hervor.


  »Jonas Voss, Kriminalpolizei Sylt«, stellte er sich vor. »Ich habe einige Fragen an Sie im Zusammenhang mit dem Tod von Siegmund Jahnke.«


  Die Mundwinkel der Immobilienmaklerin sanken herab. Voss sah ihr an, dass sie es bereute, für einen vermutlich nicht besonders wohlhabenden und definitiv nicht als Kaufinteressent angetretenen Staatsbeamten den gesamten gastronomischen Aufwand betrieben zu haben. Sie schenkte sich ein Tonic Water ein und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


  »Bitte«, sagte sie steif. »Fragen Sie.«


  »Wie war Ihre Beziehung zu Siegmund Jahnke?«, erkundigte sich Voss.


  Michelle Schöttler deutete auf die Fotografien an den Wänden. »Wir waren Geschäftspartner. Ich habe Immobilien für ihn besichtigt, angekauft und verkauft. Herr Jahnke hat sich in der letzten Zeit neben dem Bau neuer Immobilien verstärkt auch der Rettung traditioneller Sylter Behausungen verschrieben. Wir haben gezielt nach Reetdachhäusern gesucht, die vom Verfall bedroht schienen, und den Besitzern, denen oft die Mittel zu einer fachgerechten Sanierung fehlten, faire Kaufangebote gemacht. Oft wohnen in diesen Häusern alte Menschen, denen es schwerfällt, Entscheidungen zu treffen. Sie lassen die alten Häuser verrotten, weil sie nicht ausziehen wollen. Wir haben ihnen die Chance geboten, den Erhalt der Häuser zu sichern und ihnen zugleich mit einem attraktiven Angebot die Möglichkeit eröffnet, sich ein sorgenfreies Leben in einem angemessenen Altersruhesitz leisten zu können.«


  Jonas Voss nickte. »Sie haben also Ihre Geschäftsinteressen mit sozialem und kulturellem Engagement verbunden?«


  Die Maklerin lächelte strahlend. Sie schien beeindruckt, dass ein einfacher Polizeibeamter so schnell begriff, welche hohen moralischen Werte sie mit ihrer Arbeit verband.


  Voss kramte seinen zerknitterten Block und den abgekauten Bleistift der Bedienung aus dem »Club Royale« hervor und notierte sich etwas. Dann blickte er auf. »Gab es neben dieser geschäftlichen Beziehung auch eine private Verbindung zu Siegmund Jahnke?«


  Michelle Schöttler schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin der Ansicht, dass man Privates und Berufliches trennen sollte.«


  Voss nickte. »Das erscheint mir vernünftig«, erklärte er. »Allerdings«, er ließ den Block sinken und fixierte die Maklerin, »frage ich mich, wie ich in diesem Zusammenhang die Begegnung zwischen Ihnen und Herrn Jahnke vorgestern Abend in der Speisekammer seines Clubs einordnen soll.«


  Michelle Schöttler wurde blass. Von draußen war ein lautes Scheppern zu hören.


  Voss sprang auf. Er rannte aus dem Verkaufsbüro und um die Hausecke herum.


  Im Durchgang zum Hof war ein Haufen Gerümpel aufgetürmt worden: eine durchgesessene Polstergarnitur, ein Bürostuhl mit abgewetzter Sitzfläche, mehrere unterschiedlich lange Regalbretter und eine alte Stehlampe. Vor dem Ensemble lag ein aufklappbarer Wäscheständer, dem ein Flügel fehlte. Voss hob ihn auf und lehnte ihn wieder an die Hauswand. Dann ging er zurück in die Agentur.


  »Nur der Sperrmüll«, sagte er. »Der Wäscheständer war umgekippt. Wahrscheinlich eine Katze.«


  ***


  Kari Blom presste sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Das war gerade noch einmal gutgegangen.


  Sie war auf den Bürostuhl inmitten des Müllhaufens geklettert und hatte das Gespräch zwischen Michelle Schöttler und Jonas Voss durch ein gekipptes Fenster belauscht. Es war ein guter Platz, doch als die Rede auf die Begegnung der Immobilienmaklerin mit Siegmund Jahnke in der Speisekammer des »Club Royale« gekommen war, hatte sie eine unbedachte Bewegung gemacht. Der Stuhl war ins Rollen gekommen und hatte dabei den alten Wäscheständer umgerissen. Zum Glück hatte sie durch die Fensterscheibe gesehen, dass Voss aufsprang und nach draußen lief. Im letzten Moment war sie vom Stuhl gesprungen und hinter das Haus geflohen.


  Kari sah sich im Hinterhof um. Sie wollte hören, wie das Gespräch von Voss mit der Immobilienmaklerin weiter verlief. Aber den wackligen Platz auf dem durchgesessenen Schreibtischstuhl mochte sie nicht noch einmal beziehen. Es war zu riskant.


  Sie entdeckte eine niedrige Tür auf der Rückseite des Hauses. Ohne große Hoffnung drückte sie die Klinke herunter, doch zu ihrer Überraschung war der Eingang offen. Kari schlüpfte hinein und drückte die Tür leise hinter sich ins Schloss. Dann sah sie sich um.


  Sie stand in einem Flur, der nach vorne zum Geschäftsraum führte. Eine offenstehende Tür gab den Blick frei auf eine kleine Küche, in der sich der Kühlschrank mit dem imposanten Getränkeangebot und die teure Espressomaschine befanden. Eine dritte Tür führte zu einer winzigen Toilette. Und neben der Tür zum Verkaufsbüro gab es einen Abstellraum, der nur mit einem Vorhang abgetrennt war.


  Kari öffnete die Tür zum Geschäftsraum einen Spalt weit und versteckte sich in der Putzkammer hinter dem Vorhang. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und lauschte. Dann lächelte sie. Sie konnte die Stimmen von Jonas Voss und Michelle Schöttler laut und deutlich hören.


  Im nächsten Moment vernahm sie allerdings noch etwas anderes. Die Hintertür öffnete sich, und zwei Männer traten ein, die erregt miteinander diskutierten. Sie gingen durch den Flur in den Geschäftsraum. Kari hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren.


  ***


  Michelle Schöttler knetete ihre Finger. Die rotlackierten Nägel waren so lang, dass Voss sich fragte, wie man damit überhaupt arbeiten konnte.


  »Das ist ein Missverständnis«, sagte die Immobilienmaklerin. »Ihr Zeuge muss die Situation völlig falsch gedeutet haben.«


  Jonas Voss lächelte. »Dann erklären Sie mir doch bitte, was Sie mit Siegmund Jahnke abseits der Feier, versteckt vor den Blicken der anderen Gäste, in der Speisekammer zu tun hatten.«


  Die Tür zu den hinteren Räumen der Agentur öffnete sich, und zwei junge Männer betraten das Verkaufsbüro. Der eine war blond und stämmig und steckte in einem Blaumann. Der andere hatte stumpfe braune Haare und trug eine langweilige Brille und einen altmodischen Tweedanzug.


  »Ja«, sagte der Blonde aggressiv. »Das wüsste ich auch gern, Michelle.«


  Michelle Schöttler sprang auf und strich ihm besänftigend über den Arm. »Das ist Dennis Rohde«, erklärte sie, an Voss gewandt. »Mein Freund.« Sie lehnte sich bei Rohde an. »Schauen Sie ihn sich an! Welchen Grund sollte ich haben, ihn mit Jahnke zu betrügen? Jahnke war ein Geschäftspartner. Aber er war weiß Gott kein attraktiver Mann.«


  Voss zog seine abgewetzte Lederjacke aus. Er hängte sie über die Lehne des Schwingsessels und rollte seine Hemdsärmel auf. »Er war reich.«


  Michelle Schöttler funkelte ihn an. »Und Sie meinen, ich gehöre zu den Frauen, die dumm genug sind, auf solche Typen hereinzufallen?«


  Voss breitete vielsagend die Arme aus.


  Dennis Rohde legte seine Hand unter Michelles Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Was?«, fragte er. »Was hast du mit dem Wichser in der Speisekammer getrieben?«


  Michelle befreite mit einem Ruck ihren Kopf. »Ich hatte gerade erfahren, dass eine Villa verkauft wird, auf die Jahnke schon lange ein Auge geworfen hat«, erklärte sie gereizt. »Aber Jahnke war nicht der einzige Kaufinteressent. Ich wollte unsere Strategie absprechen. Und ich wollte sichergehen, dass wir keine ungebetenen Zuhörer haben. Deshalb haben wir uns in die Speisekammer zurückgezogen.«


  Dennis Rohde musterte seine Freundin skeptisch. Er schien ihr nicht zu glauben. Genauso wenig, wie Voss ihr glaubte. Aber er konnte auch nicht beweisen, dass sie log.


  Voss nahm seine Jacke und warf sie sich über die Schulter. »Eine Frage habe ich noch«, sagte er und deutete zur Eingangstür. »Die Dame, die gerade gegangen ist, als ich gekommen bin … Können Sie mir sagen, was sie hier wollte?«


  Michelle Schöttler schnaubte verächtlich. »Das kann ich allerdings«, erklärte sie. »Die Dame dachte, sie könnte hier ihr Schwarzgeld waschen. Aber da ist sie bei uns an der falschen Adresse. Wir machen keine illegalen Geschäfte.«


  15.


  Jonas Voss stieß seinen Wagenschlüssel ins Türschloss. Am liebsten hätte er gegen die Tür getreten. Aber bei all dem Rost, der sich bereits ins Metall gefressen hatte, bestand die Gefahr, dass sie auseinanderfiel, also riss er sich zusammen. Was angesichts der Tatsache, dass Michelle Schöttler und die beiden Männer in der Immobilienagentur hinter der Scheibe standen und ihm nachsahen, sicher eine kluge Entscheidung war.


  Er ließ den Motor an und fuhr die St. Nicolai-Straße entlang. An der Kreuzung vor dem Bahnhof sprang die Ampel auf Rot, und er konnte sich nicht länger beherrschen. Frustriert schlug er mit der Faust aufs Lenkrad.


  Wie hatte er sich derart täuschen können? Nicht genug, dass Kari Blom die Hauptverdächtige im Mordfall Jahnke war. Nein, nun hatte sie offenbar auch noch mit Geldwäsche zu tun.


  Die Ampel wurde grün. Voss rammte den Schalthebel in den ersten Gang und fuhr mit durchdrehenden Reifen an. Fast kam er bei der folgenden Links-Rechts-Kombination zum Polizeirevier ins Schleudern. Zwei Kollegen, die gerade ihren Streifenwagen bestiegen, sahen ihn verblüfft an, als er auf dem Parkplatz am Kirchenweg aus seinem Auto stieg und die Tür zuknallte.


  Voss schüttelte den Kopf. Vom ersten Moment an hatte Kari Blom ihn fasziniert. Freundlich, geradlinig und bodenständig. Das waren die Begriffe, die ihm zu ihr eingefallen waren. Aber anscheinend hatte ihn seine Menschenkenntnis im Stich gelassen. Wieder einmal.


  ***


  Kari Blom lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Putzkammer. Sie schloss die Augen und presste die Handballen gegen die Stirn.


  In diesem Fall ging wirklich alles schief, was schiefgehen konnte.


  Sie musste dringend mit Ole Lund sprechen. Wenn jemand eine Idee hatte, wie sich die hoffnungslos verknoteten Enden dieser Geschichte wieder aufdröseln ließen, dann er. Aber dazu musste sie erst einmal unbemerkt ihr Versteck verlassen. Und genau das traute sie sich nicht, denn die beiden Männer, die durch die Hintertür hereingekommen waren, marschierten im Laden umher und konnten jeden Moment die Tür zum Flur aufreißen.


  Kari öffnete die Augen wieder und lauschte. Wenn sie schon einmal hier war, musste sie eben das Beste aus ihrer Situation machen.


  Die jungen Leute waren ganz offensichtlich aufgebracht. Und sie gaben sich nicht die geringste Mühe, ihre Stimmen gesenkt zu halten. Aber sie hatten natürlich auch keine Ahnung, dass sie sich eine menschengroße Wanze ins Haus geholt hatten.


  ***


  »Was hast du mit Jahnke in der Speisekammer getrieben?«, brüllte Dennis Rohde.


  »Das habe ich doch gesagt!«, schrie Michelle zurück. »Wir haben über einen Deal geredet. Wir wollten nicht, dass uns jemand belauscht.«


  »Erzähl doch keinen Scheiß!« Rohde war nicht zu beruhigen. »Du hast mit Jahnke rumgemacht.«


  »Und wenn?«


  »Dann hast du mich betrogen! Du bist meine Freundin.«


  Die Stimme von Michelle Schöttler war plötzlich gefährlich leise. »Und deshalb hast du ihn um die Ecke gebracht? Weil du so ein eifersüchtiges Arschloch bist?«


  »Pah!« Rohde schnaubte. »An so einem Schleimbolzen mach ich mir doch nicht die Finger dreckig.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Außerdem hab ich’s ja nicht gewusst.«


  »Weil es nichts zu wissen gibt!«, keifte Michelle. »Da war nichts.«


  Dennis brummte.


  »Ja«, gab Michelle versöhnlich zu. »Natürlich hat er manchmal versucht, mich zu betatschen. Er war halt so. Aber ich hab ihn immer auf Distanz gehalten.«


  Rohde grollte. »Diese verdammte Sau! Warum hast du nie was gesagt? Ich hätte ihm anständig die Fresse poliert. Der hätte dich nie wieder angegrabscht.«


  »Genau deswegen. Wir haben ihn gebraucht, du Idiot! Oder kannst du mir sagen, wie es jetzt ohne ihn weitergehen soll?«


  »Erst mal gar nicht«, mischte sich Fabian Mohrmann ein. »Jetzt, wo die Polizei ermittelt. Das wäre doch viel zu riskant. Stellt euch vor, die kommen uns auf die Schliche.«


  »Wie denn?«, ätzte Dennis Rohde.


  »Keine Ahnung. Wir sollten uns auf jeden Fall nicht unnötig verdächtig machen.«


  »Aber …« Rohde wollte protestieren, doch Michelle schnitt ihm das Wort ab.


  »Hört auf«, sagte sie scharf. »Ihr braucht euch nicht die Köpfe einzuschlagen. Die Entscheidung liegt ohnehin nicht bei uns.«


  Die beiden jungen Männer murrten noch ein wenig, sahen aber offenbar ein, dass die Immobilienmaklerin recht hatte. Ihre Stimmen senkten sich, und obwohl Kari all ihre Sinne auf den Verkaufsraum richtete, konnte sie nichts mehr verstehen.


  Dann erklang plötzlich die Türglocke, und Kari schrak zusammen. Sie war so darauf konzentriert gewesen, einen Fetzen der leisen Unterhaltung aufzuschnappen, dass ihr der Glockenklang unnatürlich laut erschien. Sie schob den Vorhang ein Stück zur Seite und versuchte, einen Blick in den Verkaufsraum zu erhaschen. Aber der Spalt in der Tür war zu schmal, um etwas zu sehen.


  Kari hörte Schritte. Dann fiel die Eingangstür ins Schloss, und im Maklerbüro wurde es still.


  Kari öffnete vorsichtig die Tür. Der Büroraum war leer.


  Sie hastete zum Eingang und sah gerade noch, wie Michelle Schöttler mit den beiden jungen Männern in einen blauen Golf stieg. Sie zog an der Klinke, aber die Maklerin hatte die Tür abgeschlossen.


  Kari raste zurück in den Flur, durch die Hintertür in den Hof und von dort auf die Straße. Hektisch blickte sie zu beiden Seiten die Maybachstraße hinunter. Aber der blaue Golf war verschwunden.


  Sie fuhr sich frustriert mit beiden Händen durch die Haare. Sie war so kurz davor gewesen, der Maklerin auf die Spur zu kommen. Nun, zumindest wusste sie jetzt, dass es bei dem Immobiliendeal einen Hintermann gab. Aber der Antwort auf die Frage, wie Michelle Schöttler Jahnkes Schwarzgeld in saubere Scheine verwandelt hatte, war sie keinen Schritt nähergekommen. Und schlimmer noch: Sie hatte noch immer nichts in der Hand, um Jonas Voss’ Verdacht gegen sie zu entkräften.


  16.


  Kari Blom presste das Smartphone ans Ohr und ließ den Blick über die violett leuchtenden Erikagewächse der Braderuper Heide wandern. Hinter dem Weißen Kliff lag das Wattenmeer, wo gerade Ebbe herrschte. Zahllose Seevögel tummelten sich auf dem braun glänzenden Schlick und pickten nach Beute.


  Ole Lund war offenbar nicht allein in seinem Büro. Seine Stimme klang ungewohnt ernst und ließ jede Spur von Ironie vermissen.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte er. »Die rechtsmedizinische Untersuchung hat ergeben, dass Jahnke zum Zeitpunkt seines Todes stark alkoholisiert war.«


  »Sicher«, erwiderte Kari. »Er hat allein in der kurzen Zeit, die wir in seinem Büro waren, eine halbe Flasche Champagner in sich hineingeschüttet.«


  »Seinem Promillespiegel zufolge kann er nicht mehr voll handlungsfähig gewesen sein.«


  Kari schloss die Augen und blendete die Sylter Idylle aus. Sie wusste, was Lund damit sagen wollte. Wenn man davon ausging, dass ein Mann im Vollbesitz seiner Kräfte eine Frau bedrängte, konnte man einen Totschlag gegebenenfalls als Notwehr werten. War der Mann aber so betrunken, dass er kaum noch auf seinen Beinen stehen konnte, war es bestenfalls eine Tötung im Affekt. Im schlimmsten Fall war es Mord. Was erhebliche Konsequenzen für die ermittlungstechnischen Aspekte hatte. Zum Beispiel für die Frage, ob eine Untersuchungshaft angeordnet wurde.


  »Man hat es ihm nicht angemerkt, Ole«, erklärte Kari. »Er war vielleicht beschwingt. Aber er wusste sehr genau, was er tat.«


  »Hm. Mag sein«, gab Lund zurück. »Wir können das nur nicht beweisen.«


  Kari öffnete die Augen wieder und entdeckte ein Schaf, das in einiger Entfernung am Gras zwischen den Heidegewächsen zupfte. Sie hörte, wie Lund mit einer anderen Person im Raum sprach. Was die beiden sagten, konnte sie nicht verstehen. Offenbar deckte Lund die Sprechmuschel mit der Hand ab. Dann richtete er seine Worte erneut an Kari.


  »Wir haben noch ein Problem. Auf Jahnkes Gesicht finden sich beginnende Hämatome. Und die Rechtsmedizin konnte Fingerabdrücke auf der Haut abnehmen.«


  Kari kickte ärgerlich einen Stein über den Weg. »Ich habe doch längst zugegeben, dass ich ihm eine Ohrfeige verpasst habe.«


  Zwei Spaziergängerinnen mit einem zotteligen Border-Collie blieben stehen und schauten neugierig herüber. Kari wandte ihnen demonstrativ den Rücken zu und hoffte, dass sie weitergehen würden. Für diese Art von Gespräch brauchte sie weiß Gott keine Zuhörer.


  »Hm«, sagte Lund. »Aber der geringe Ausprägungsgrad der Blutergüsse zeigt, dass er sich diese Verletzung unmittelbar vor seinem Tod zugezogen hat. Zwischen der Ohrfeige und dem Stich mit dem Brieföffner liegen maximal zehn Minuten.« Er atmete geräuschvoll aus. »Du weißt, was es bedeutet, wenn alle Spuren am Tatort auf eine einzige Person hinweisen. Und wenn man davon ausgehen muss, dass es Mord war.«


  Kari nickte. Es bedeutete, dass Jonas Voss vermutlich Erfolg haben würde, wenn er beim Ermittlungsrichter einen Haftbefehl gegen sie beantragte. Oder einen Durchsuchungsbeschluss für ihr Ferienhäuschen.


  »Ich hoffe, du hast zumindest ein paar Seiten geschrieben?«, fragte Lund.


  »Nein.« Kari fuhr sich mit der Hand durch die blonden Haare, die ihr der Wind ein ums andere Mal ins Gesicht wehte. »Ich habe dir doch gesagt, ich kann das nicht.«


  Sie drehte sich wieder zum Wattenmeer, weil die tiefstehende Sonne sie blendete. Dabei entdeckte sie, dass die Frauen mit dem Border-Collie noch immer wie angewurzelt in ihrer Nähe standen und zu ihr herübersahen. Genervt zog sie die Schultern hoch und marschierte in Richtung Braderup. Der Collie bellte, und das Schaf folgte Karis Beispiel und verzog sich.


  »Das ist nicht gut«, bekundete Lund. »Voss wird denken, dass du Jahnke belogen hast, um auf die Feier zu kommen.« Was zufälligerweise exakt den Tatsachen entsprach. »Er wird denken, dass es von vornherein dein Plan war, Jahnke zu töten.«


  »Ja. Toll, Ole.« Kari blieb stehen. Sie fröstelte plötzlich und rieb sich mit der freien Hand über den Arm. »Und was machen wir jetzt?«


  Kari hörte, wie Lund mit der anderen Person im Raum sprach. Dann nahm er die Hand von der Sprechmuschel. »Susanne sagt, sie kann die Laborergebnisse noch eine Weile zurückhalten«, erklärte er. Susanne Lorenz, die Leiterin der Kieler Rechtsmedizin, arbeitete eng mit dem LKA zusammen. »Aber den Befund mit den Fingerabdrücken und den Blutergüssen muss sie weitergeben. Die Obduktion ist abgeschlossen.«


  »Okay.« Kari dachte nach. »Solange die Sylter Kollegen nichts von Jahnkes Blutalkohol wissen, ist zumindest der Mordverdacht nicht so akut.«


  »Hm. Das heißt, du hast wahrscheinlich noch ein bisschen Spielraum, bis sich Voss entschließt, einen Haftbefehl zu beantragen. Aber ich fürchte, die Hausdurchsuchung ist nur eine Frage der Zeit.«


  Die beiden Frauen mit dem Collie gingen an Kari vorbei und spitzten sensationslüstern die Ohren.


  »Sorry«, sagte Lund. »Aber du solltest wirklich irgendetwas zu Papier bringen, das so aussieht, als wäre es von einer Schriftstellerin verfasst worden.«


  »Klar, Ole. Mach ich«, fauchte Kari und drückte das Gespräch weg. »Wenn’s weiter nichts ist.«


  ***


  Jonas Voss öffnete müde die Tür zu seinem Büro. Von drinnen wehte ihm der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee entgegen. Hannah Behrends, die an ihrem Schreibtisch saß, lächelte ihn an. »Ich dachte, du könntest eine Tasse gebrauchen.«


  Voss nickte. Er goss Kaffee in seinen Becher und drehte den Deckel von der Milchtüte. Er glitt ihm aus den Fingern und landete im Kaffeebecher. »Ach, verdammt.«


  Voss nahm einen Löffel, um den Deckel herauszufischen. Dabei schaufelte er zugleich einiges an Kaffee aus der Tasse. Die braune Flüssigkeit tropfte auf die Papiere, auf denen er den Becher abgestellt hatte.


  Voss stöhnte. Hannah reichte ihm eine Rolle Küchenpapier, die sie in ihrem Schreibtisch aufbewahrte. Voss hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass er nicht wusste, wozu. Er riss ein paar Blätter ab und tupfte den Kaffee von den Dokumenten auf seinem Tisch.


  »Was war das?«, fragte er und hielt die durchweichten Papiere hoch. Vielleicht konnte er sie wieder in Form bringen, wenn er sie auf die Heizung legte.


  »Die Inventarliste aus Jahnkes häuslichem Arbeitszimmer von den Kollegen, die sich in der Villa umgesehen haben«, erklärte Hannah. »Und der Bericht aus der Rechtsmedizin. Frau Prof. Dr. Lorenz hat Blutergüsse in Jahnkes Gesicht gefunden. Und Fingerabdrücke. Von dieser Kari Blom.«


  Voss verspürte ein unangenehmes Grummeln im Magen. »Weil sie ihm eine Ohrfeige verpasst hat. Das hat sie doch zugegeben«, sagte er.


  Eigentlich hätte er seiner Kollegin jetzt berichten müssen, dass er weitere belastende Informationen über Kari zusammengetragen hatte. Dass ihr ganzes Schriftstellerinnengehabe womöglich nur eine Maskerade war. Und dass sie in Wirklichkeit hier war, um durch Steuerbetrug erworbenes Schwarzgeld in irgendwelche dunklen Kanäle einzuspeisen. Aber er brachte es einfach nicht fertig. Weil er es nicht glauben konnte. Nicht glauben wollte.


  »Frau Dr. Lorenz schreibt, der Tod ist maximal zehn Minuten nach der Ohrfeige eingetreten«, erläuterte Hannah. »Wie wahrscheinlich ist es, dass innerhalb dieser Zeitspanne zwei Leute in Jahnkes Büro waren?«


  Voss hob hilflos die Schultern.


  »Wir haben jede Menge Zeugen, die gesehen haben, wie Frau Blom aufgelöst aus Jahnkes Büro kam«, fuhr Hannah fort. »Aber keinen einzigen, der irgendjemand anderes aus Jahnkes Büro hat kommen sehen.«


  Voss nickte. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, Hannah Behrends hatte mit jedem ihrer Punkte recht.


  »Sie hatte ein Motiv«, setzte Hannah ihre Beweisführung fort. »Sie war zur Tatzeit am Tatort. Und auf der Tatwaffe befinden sich ihre Fingerabdrücke.«


  »Weil sie sich den Brieföffner angesehen hat, während sich Jahnke ein frisches Hemd angezogen hat«, bemerkte Voss im vollen Bewusstsein, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.


  »Sagt sie.« Hannah Behrends winkte ab. »Ich an ihrer Stelle hätte das auch behauptet.« Sie schaute Voss nachdenklich an, und ihre Wangen leuchteten rot. »Was ist, wenn das alles von vorne bis hinten gelogen ist? Vielleicht ist sie in Wirklichkeit gar keine Schriftstellerin, sondern hat sich bei Jahnke eingeschlichen, um ihn zu töten.«


  Voss schluckte. Vor seinem inneren Auge zerbröselte das Bild von Kari. Was denn noch?, dachte er. Wie tief war diese Frau in kriminelle Machenschaften verstrickt? War sie am Ende eine Auftragskillerin?


  Voss schüttelte den Kopf. Das war doch Unsinn. »Wir beantragen bei der Staatsanwaltschaft einen Durchsuchungsbeschluss für ihr Ferienhaus«, erklärte er. »Dann werden wir ja sehen, ob sie schreibt oder nicht.«


  Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl, schob die Ärmel seiner Lederjacke hoch und fuhr sich durch die vom Wind zerzausten Haare.


  »Aber wir haben auch noch eine andere Spur«, erklärte er dann.


  »Ach so?« Hannah beugte sich neugierig zu ihm vor.


  »Mein Vater hat Siegmund Jahnke in der Speisekammer ertappt«, erläuterte Voss. »Mit einer hübschen jungen Frau. Und das war nicht Frau Blom.«


  Hannah sah ihn überrascht an. »Was machte denn dein Vater bei Jahnke?«


  »Er hat den Fisch für die Party geliefert.«


  »Ach.« Hannah hob anerkennend die Augenbrauen. »Ich hätte gedacht, dass Jahnke seinen Fisch bei Gosch bestellt.«


  Voss trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Du kennst den Fisch von meinem Vater nicht«, sagte er. »Der braucht sich nicht hinter Gosch zu verstecken.«


  Hannah lächelte. »Du darfst mich gerne mal zum Probieren einladen.«


  Voss musterte seine junge Kollegin. Sie war engagiert, enthusiastisch und fast immer gut gelaunt. Er fand sie ausgesprochen sympathisch. Aber sie war leider nicht der Typ Frau, der ihn faszinierte. Das war eher jemand wie …


  Voss stellte seine Tasse mit einem Knall auf den Tisch. »Gern«, sagte er. »Aber erst, wenn wir diesen Fall geklärt haben.«


  Hannahs Augen leuchteten. Das war nicht viel. Aber es war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


  »Wer war die Frau in der Speisekammer?«, erkundigte sie sich.


  »Michelle Schöttler«, sagte Voss. »Eine Immobilienmaklerin, mit der Jahnke offenbar häufig zusammengearbeitet hat. Natürlich hat sie bestritten, dass sie eine Affäre mit Jahnke hatte.« Voss grinste. »Sie behauptet, sie hätte sich mit Jahnke in der Speisekammer versteckt, um ein Gespräch über ein geheimes Projekt zu führen, bei dem sie nicht belauscht werden wollten.«


  Hannah lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Und was bedeutet das für die Ermittlungen?«


  Voss zuckte mit den Schultern. »Diese Immobilienmaklerin hat einen Freund, der ziemlich eifersüchtig zu sein scheint. Er heißt Dennis Rohde.«


  »Hm.« Hannah tippte auf der Tastatur ihres Computers.


  »Hier.« Sie drehte den Monitor so, dass Voss mitlesen konnte. »Dennis Rohde. Arbeitet als Geselle in einem Malerbetrieb. ›Tapeten Tietjen‹. Zwei Vorstrafen wegen Körperverletzung. Beide Male zur Bewährung ausgesetzt. Einmal eine Kneipenschlägerei, einmal eine handgreifliche Auseinandersetzung nach einem Verkehrsunfall.« Hannah kniff die Augen zusammen. »Dabei war Rohde an dem Unfall Schuld«, sagte sie verblüfft.


  Voss nickte. »Er hat Probleme mit seiner Impulskontrolle. Und wenn er dachte, dass ihn seine schöne Freundin mit Jahnke betrügt …«


  »… hat er den Rivalen vielleicht mit einem gezielten Stich mit dem Brieföffner aus dem Weg geräumt«, ergänzte Hannah. »Das würde auch erklären, warum ihn niemand gesehen hat. Wenn er gekommen ist, um Jahnke zu töten, hat er sicher darauf geachtet, dass er unbemerkt bleibt.« Sie zögerte. »Andererseits … hätte er dann nicht die Waffe mitgebracht, anstatt den Dolch aus Jahnkes Büro zu benutzen?«


  Voss warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Warten wir ab, was die Spurensicherung ergibt«, schlug er vor. »Und wenn irgendetwas auf Rohde deutet, knöpfen wir uns den jungen Mann morgen vor.«


  Hannah Behrends schaute ebenfalls zur Uhr. »Oh«, sagte sie. »Du musst die Kinder vom Kino abholen.«


  Voss schüttelte den Kopf. »Ich habe Olivia erreicht. Ihr Freund ist gerade auf Jobsuche. Olivia holt die Kinder ab und macht das Abendessen.« Er schmunzelte. »Dafür möchte sie aber den Rest des Abends freihaben.«


  Hannah Behrends seufzte versonnen. Vor ihrem inneren Auge entfaltete sich das Bild eines romantischen Abendessens. Danach vielleicht noch ein bisschen tanzen gehen, zu den aktuellen Hits im »P3« unter dem »American Bistro« oder zu Schlagermusik in der »Wunderbar« in der Paulstraße, je nachdem, welchem Musikgeschmack Voss anhing. Und zum Abschluss ein romantischer Spaziergang am Strand, mit dem Plätschern der Wellen im Ohr und dem Mondlicht, das sich auf den dunklen Wellen spiegelte. Sie sah Voss, wie er seinen Arm um sie legte und sie an sich zog. Und sie spürte, wie er seine Lippen auf ihre legte …


  »Hannah?« Voss’ Stimme riss sie aus ihrem Tagtraum.


  »Äh … ja?«


  »Ich hatte gefragt, ob wir noch ein schnelles Feierabendbier zusammen trinken.«


  Hannah spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sollten ihre Fantasien so schnell Wirklichkeit werden?


  »Ja«, sagte sie. »Gern.«


  17.


  Michelle Schöttler, Dennis Rohde und Fabian Mohrmann standen in Kampen im Norderende vor einem alten, reetgedeckten Haus im friesischen Stil. Von vorne wirkte das Anwesen beinahe schlicht. Dahinter befand sich allerdings, wie sie soeben hatten feststellen dürfen, eine großzügige Terrasse, die einen unverbauten Blick auf das Wattenmeer gewährte.


  Rohde betrachtete grinsend die griechischen Statuen im Miniaturformat, die den Kiesweg zum Haus säumten. Er fand sie albern und kitschig. Aber wem’s gefiel …


  »Siehst du?«, sagte er frohlockend zu Mohrmann. »Er hat gesagt, es besteht überhaupt kein Grund zur Sorge. Die Kripo hat keine Ahnung von Jahnkes Immobiliengeschäften. Wir können weitermachen wie bisher. Und für neue Kundschaft wird er schon sorgen.«


  Mohrmann zerrte an den Schößen seiner Tweedjacke. »Er«, erwiderte er betont und deutete auf das Friesenhaus, »hat leicht reden. Er geht ja auch kein Risiko ein. Wenn wir auffliegen, sind wir dran. Er kann jederzeit seinen Kopf aus der Schlinge ziehen.«


  »Wir fliegen aber nicht auf«, versetzte Michelle. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Die Polizei glaubt, dass es um Eifersucht oder so was geht.«


  »Womit wir ganz schnell wieder bei dir wären«, ätzte Dennis.


  »Jetzt hör schon auf!« Michelle sah ihren Freund scharf an. »Ich hab dir gesagt, da ist nichts gelaufen mit Jahnke.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich«, fügte sie hinzu. »Glaubst du im Ernst, ich fange etwas mit so einem hässlichen alten Sack an?«


  Dennis murmelte etwas Unverständliches. Fabian Mohrmann blickte zum Friesenhaus. Er hatte schon lange den Verdacht, dass Michelle den Mann anhimmelte, der darin wohnte. Und wenn das so war, dann hatte er selbst, Fabian, nicht den Hauch einer Chance bei ihr. Selbst wenn sie sich eines Tages endlich entschließen sollte, Dennis in den Wind zu schießen. Denn der passte nun wirklich überhaupt nicht zu ihr.


  Aber Michelle hatte hochfliegende Pläne. Sie wollte nicht nur für andere Leute Luxusvillen kaufen und verkaufen. Sie wollte eines Tages selbst auf einem solchen Anwesen wohnen. Und das würde er, Fabian, ihr im Leben nicht bieten können. Es sei denn, ihre halbseidenen Geschäfte liefen weiterhin so gut wie bisher. Was natürlich ein Grund war, nicht damit aufzuhören. Auch wenn es gefährlich war und er Gefahren nicht mochte. Auch wenn es illegal war und er eigentlich viel zu korrekt war für alles, das nicht den Regeln entsprach. Er überquerte ja noch nicht einmal bei Rot eine Ampel. Aber für Michelle war er bereit, über Grenzen zu gehen.


  Allerdings …


  »Was ist mit dieser Frau, die ständig bei dir auftaucht?«, fragte er. »Was ist, wenn die versucht hat, sich bei uns einzuschleichen, um unseren Geschäften auf die Spur zu kommen?«


  Michelle Schöttler winkte ungeduldig ab. »Du hast doch gehört, was er«, sie deutete zum Haus, »gesagt hat. Das ist bloß eine kleine, unbekannte Schriftstellerin, die sich aufbläst.«


  Fabian nickte. Dann sollten sie wohl hoffen, dass Er recht hatte. Aber was blieb ihnen schon anderes übrig?


  ***


  Der Himmel hatte sich zugezogen, und ein kalter Wind pfiff über die Insel. Hannah Behrends zog die Wolldecke, die das »Sunset Beach« am Brandenburger Strand seinen Gästen zur Verfügung stellte, enger um die Schultern und legte die Hände um ihr heißes Teeglas, um sie zu wärmen. Jonas Voss dagegen saß mit aufgerollten Ärmeln auf seinem Stuhl. Die abgewetzte Lederjacke hatte er über die Lehne gehängt. Er nippte an seinem alkoholfreien Bier und sah über die Westerländer Promenade und den Strand aufs Meer.


  Voss hatte das Lokal ausgewählt, weil es kleiner und gemütlicher war als die großen Gaststätten wie das »Extrablatt« oder das »Luzifer« am Strandaufgang Friedrichstraße. Auch die Zahl der vorbeiflanierenden Gäste war hier geringer. Trotzdem war der Laden proppenvoll. Voss und Hannah waren nicht die einzigen, die die Atmosphäre des »Sunset Beach« neben der gleichnamigen Surfschule mochten.


  Hannah stellte ihre Teetasse auf den Tisch und schaute auf die Fassade des »Club Royale«, der auf der Düne gleich hinter dem »Sunset Beach« aufragte.


  »Vielleicht liegen wir ja auch falsch«, sagte sie. »Möglicherweise hat der Mord an Jahnke gar nichts mit seinem Privatleben zu tun, sondern mit irgendwelchen Leuten, denen sein neues Bauprojekt nicht passte. Oder mit solchen, die sich wegen Jahnke in unlautere Machenschaften verstrickt haben. Ich meine: So ein Klotz mitten im Dünenschutzgebiet – das kann doch nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.«


  Voss legte den Kopf schief und betrachtete seine Kollegin. Der blonde Bob war vom Wind zerzaust, und ihre Wangen glühten vor Eifer. Sie sah sehr jung und sehr unschuldig aus.


  »Du meinst, Jahnke hat jemanden beim Bauamt unter Druck gesetzt, und der hat ihn jetzt getötet, weil er fürchtet, dass das rauskommt?«


  Hannah zuckte mit den Schultern. »Blöde Idee?«, fragte sie.


  Voss schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Gar nicht. Wir sollten das prüfen. Aber …«


  »Ja?«


  Voss lachte leise. »Nenn es unprofessionell. Aber mein Gefühl sagt mir, dass diesem Mord ein ganz persönliches Motiv zugrundeliegt.«


  »Warum?«


  Voss schaute nachdenklich in sein Bierglas. »Weil«, entgegnete er, »Tatzeit und Tatort für den Täter ein hohes Risiko bergen. Auf der Feier waren viele Gäste. Es hätte jeden Moment jemand hereinkommen und den Mörder überraschen können.«


  Hannah Behrends nickte. »Das heißt, es war kein geplanter Mord. Es war eine Tat im Affekt.« Sie nahm ein Stück Kandis aus der Schale auf dem Tisch und warf es in ihren Tee. »Dafür spricht auch, dass der Täter die Tatwaffe nicht mitgebracht hat.«


  Voss leerte sein Bierglas. »Wir nehmen also an, dass sich Jahnke mit seinem Mörder in sein Büro zurückgezogen hat, um dort etwas zu tun, was nicht vor den Augen der Öffentlichkeit geschehen sollte.«


  Hannah hob die Augenbrauen.


  Voss seufzte. »Womit wir wieder bei Kari Blom wären«, gab er zu. »Allerdings …«


  »Ja?«


  »Warum hat sich Jahnke für sein vertrauliches Gespräch mit Michelle Schöttler nicht ebenfalls in sein Büro zurückgezogen? Die Wahrscheinlichkeit, dass ihn dort jemand entdeckt, wäre weit geringer gewesen als in der Speisekammer.«


  Hannah Behrends lächelte Voss verführerisch an. »Na ja«, sagte sie und leckte sich über die Lippen. »Du glaubst doch auch nicht, dass die beiden dort waren, um miteinander zu reden. Und wenn du recht hast«, sie zwinkerte ihm zu, »dann wäre die Speisekammer für das, was sie tatsächlich tun wollten, vielleicht der reizvollere Ort. Gerade weil die Gefahr bestand, entdeckt zu werden.«


  Voss sah in Hannahs funkelnde Augen. Er spürte, wie sein Mund trocken wurde.


  18.


  Kari Blom lief durch die Friedrichstraße und sah eher beiläufig in die Schaufenster der teuren Boutiquen. Nicht, weil ihr die ausgestellte Mode nicht gefiel, sondern weil sie sich schlecht mit ihrem Einkommen als Kriminalbeamtin im gehobenen Dienst vereinbaren ließ. Und weil in ihrem Kopf hundert andere Fragen kreisten. Sie hatte schon viele schwierige Undercover-Einsätze erlebt. Es war normal, dass man nicht auf Anhieb einen Zugang zu den Menschen fand. Vertrauen aufzubauen brauchte Zeit. Aber trotzdem war es noch nie vorgekommen, dass sie bei allen Beteiligten einer Ermittlung derartig auf Granit biss. Vielleicht lag es daran, dass sie persönlich unter Druck stand. Gewöhnlich konnte sie in aller Ruhe in die Welt ihres jeweiligen Undercover-Einsatzes eintauchen. Sie konnte sich ganz in ihre Rolle einfühlen und brauchte sich um nichts anderes zu kümmern. Dieses Mal aber spielte sie gegen die Zeit. Wenn sie nicht schnell genug war, bestand die Gefahr, dass sie selbst hinter Gittern landete.


  Natürlich würde Ole Lund sie aus dieser Situation befreien. Aber die Ermittlungen gegen den Sylter Geldwäschering wären gelaufen. Und sie selbst wäre für lange Zeit als Undercover-Ermittlerin verbrannt. Womöglich würde man sie für Jahre in einem Büro unterbringen. An einem Schreibtisch! Was im Grunde kaum besser wäre als eine Gefängnisstrafe.


  Also musste sie nicht nur den Geldwäschefall lösen, sondern auch den Mord an Siegmund Jahnke aufklären. Das war die einzige Chance, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und die einzige Möglichkeit, auch in Zukunft als Undercover-Ermittlerin arbeiten zu können.


  Kari blieb stehen, weil aus einer Boutique aufgebrachte Stimmen zu hören waren. Neugierig sah sie durch das Schaufenster hinein.


  Im Verkaufsraum zerrten zwei Frauen an einem rot glänzenden Abendkleid. Die eine war offenbar die Verkäuferin. Die andere war Patrizia Jahnke.


  ***


  Kari stieß die Tür der Boutique auf.


  »Lassen Sie los!«, rief die Verkäuferin. »Sie machen das Kleid doch kaputt.«


  Patrizia Jahnke schnaubte. »Lassen Sie doch los!«, forderte sie und zerrte noch stärker an dem roten Stoff.


  Kari bemerkte, dass sie die S-Laute verschliff. Offenbar war die Frau des Bauunternehmers wieder einmal betrunken.


  »Frau Jahnke!« Kari trat neben die Witwe und legte ihre eine Hand auf die Schulter. Patrizia Jahnke drehte sich zu ihr, und Kari nahm ihren alkoholgeschwängerten Atem wahr. Es kostete sie einige Mühe, nicht die Nase zu rümpfen oder den Kopf abzuwenden.


  »Ich will dieses Kleid haben!«, erklärte die Gattin von Siegmund Jahnke.


  Kari blickte zu der Verkäuferin. Es war eine ältere Frau mit grauen Haaren und einem dunklen Kleid, das für solch eine noble Boutique fast zu schlicht wirkte. Aber vielleicht war das auch wohlkalkuliertes Understatement, damit sich die selbstverliebte Kundschaft im Vergleich mit ihr noch bunter und exklusiver fühlen konnte.


  »Warum geben Sie es ihr nicht? Sie kann es bezahlen.«


  Die Verkäuferin keuchte, ließ aber das Kleid nicht los.


  »Das weiß ich«, keifte sie. »Ich kenne Frau Jahnke.«


  Es klang, als wäre es eine Bekanntschaft, auf die sie lieber verzichtet hätte.


  »Aber?«, fragte Kari.


  »Das Kleid ist bereits verkauft. Die Kundin hat auch schon bezahlt.«


  Kari breitete die Hände aus. »Dann bestellen Sie es doch einfach nach. Und sagen Sie der anderen Kundin, dass sich die Lieferung verzögert hat.«


  Die Verkäuferin verdrehte die Augen. »Ja, glauben Sie, das ist ein Modell aus irgendeiner Massenproduktion? Das ist ein Designerkleid! Ein Ein-zel-stück!«


  »Oh!«


  Für einen Moment war Kari sprachlos. In die betretene Stille hinein hörte sie das Knirschen des Stoffs umso deutlicher. Und dann riss das Kleid mit einem lauten Krachen in der Mitte durch.


  Patrizia Jahnke und die Verkäuferin starrten entsetzt auf das jeweilige Stück rot glänzenden Stoffs in ihren Händen. Kari musste plötzlich kichern. »Na ja«, sagte sie. »Damit ist das Problem doch gelöst. Jetzt haben Sie zwei Einzelstücke.«


  ***


  Patrizia Jahnke lachte noch, als sie die Friedrichstraße bereits bis zum »Gosch« heruntergelaufen waren.


  »Meine liebe Kari«, keuchte sie. »Ich weiß wirklich nicht, wann ich mich das letzte Mal so köstlich amüsiert habe.«


  Sie dirigierte Kari nach links in die Neue Straße.


  »Man merkt, dass Sie Schriftstellerin sind. Diese Schlagfertigkeit. Und dieser trockene Witz. Das ist eine Gottesgabe.« Sie berührte Kari vertraulich am Arm. »Ihre Bücher müssen einfach herrlich sein.«


  Kari schob den Riemen ihrer Handtasche weiter nach oben.


  »Nun ja«, sagte sie. »Ich schreibe ja keine Romane. Ich schreibe Biografien. Da ist nicht so viel Raum für Humor.«


  Patrizia Jahnke legte Kari eine Hand auf den Rücken und dirigierte sie in die Strandstraße, zurück in Richtung Promenade.


  »Nein. Aber ich bin sicher, man spürt Ihre Gabe in den Beschreibungen der Menschen, über die Sie berichten.«


  Kari hob unbehaglich die Schultern. Gewöhnlich liebte sie es, in fremde Rollen zu schlüpfen. Diese Schriftstellerinnen-Maskerade allerdings war einfach eine Schnapsidee gewesen.


  »Ja. Vielleicht«, entgegnete sie.


  Patrizia Jahnke lachte wieder laut. »Ach, Kari«, sagte sie. »Sie sind einfach zu bescheiden.« Sie tätschelte Kari den Arm. »Aber genau das macht Sie so sympathisch.« Sie blieb vor dem »Café Wien« stehen. »Haben Sie schon gefrühstückt?«, erkundigte sie sich.


  Kari schüttelte den Kopf. Sie hatte schon unter normalen Umständen morgens nicht besonders viel Appetit. Und dieser unselige Fall schnürte ihr geradewegs den Magen zu.


  »Nicht gut.« Patrizia Jahnke musterte Karis schlanke Figur. »Sie müssen etwas essen.« Sie deutete auf den Außenbereich des Cafés. »Kommen Sie. Ich lade Sie zu einem Stück Kuchen ein. Die Torten hier sind die besten, die Sie auf Sylt finden. Jedenfalls für meinen Geschmack.«


  Kari versuchte, nicht den Mund zu verziehen. Kuchen am Morgen war nun wirklich das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Sie ließ ihren Blick über die Tische schweifen. Sie waren alle besetzt, und vor dem Eingang des Cafés drängten sich bereits etliche Leute, die offensichtlich darauf warteten, dass eine Sitzgelegenheit frei wurde.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier einen Platz bekommen«, erwiderte sie.


  Patrizia Jahnke winkte mit einer ungnädigen Handbewegung ab. Sie marschierte auf einen der Kellner zu, der gerade Tassen und Teller auf einem Tisch verteilte. Ehe er wieder ins Innere des Cafés verschwinden konnte, griff sie nach seinem Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kellner antwortete nur knapp. Dann eilte er nach drinnen. Patrizia Jahnke kehrte zu Kari zurück.


  Kari machte einen Schritt auf die Straße, weil sie davon ausging, dass man den Spaziergang nun fortsetzen würde. Aber Patrizia Jahnke rührte sich nicht von der Stelle. Kari blieb wieder stehen.


  Überrascht beobachtete sie, wie zwei Servicekräfte einen zusätzlichen Tisch nach draußen trugen. Gleich darauf folgte ein weiterer Kellner mit zwei Stühlen. Die Gäste am Rand des Außenbereichs wurden gedrängt, mitsamt ihrem Mobiliar enger zusammenzurücken. Dann wurden der neue Tisch und die beiden Stühle aufgebaut, und einer der Bediensteten lud Patrizia Jahnke mit großer Geste ein, sich zu setzen.


  Unter den Wartenden im Eingangsbereich wurde unwilliges Gemurmel laut.


  Patrizia Jahnke schenkte den Touristen ein huldvolles Lächeln und hob kurz die Hand, als wolle sie ihren Untertanen zuwinken. Dann ließ sie sich umständlich auf dem Stuhl nieder und deutete Kari, neben ihr Platz zu nehmen.


  »So«, sagte sie zu dem Ober, der in Habachtstellung neben ihrem Tisch stehen geblieben war. »Wir nehmen zwei Latte macchiato, ein Glas Sekt und ein Stück Friesentorte. Und einmal das ›Frühstück Vitalis‹.« Sie zwinkerte Kari zu. »Ichhabe doch gesehen, dass Sie nichts Süßes am Morgen mögen.«


  Der Kellner verbeugte sich und eilte davon. Kurz wurde er aufgehalten, weil ihn die Wartenden am Eingang in eine Diskussion verwickeln wollten. Aber der Ober drängte sich einfach zwischen ihnen hindurch, und die Touristen blieben allein mit ihrer Empörung zurück. Ein älteres Ehepaar nahm die Ungleichbehandlung zum Anlass, nach einer anderen Lokalität Ausschau zu halten. Die anderen fügten sich in ihr Schicksal und warteten weiter.


  ***


  Patrizia Jahnke lächelte. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte sie und warf einen Blick zu den immer noch grummelnden Touristen hinüber. »Das gehört hier auf Sylt dazu. Alle wollen ein bisschen Hautevolee schnuppern. Aber sie wollen auch sehen, wie die bessere Gesellschaft hofiert wird. Natürlich verstimmt sie das, weil sie selbst dadurch benachteiligt werden. Aber zugleich gefällt es ihnen, weil sie sich vorstellen können, wie es wäre, wenn sie selbst ein Teil davon wären. Würde man uns alle gleich behandeln, müssten sie sich zwar nicht ärgern, aber sie wären auch ihrer Träume beraubt.«


  Kari schaute die Witwe des Bauunternehmers überrascht an. Eine derart philosophische Sicht auf die Welt hätte sie dieser Frau nicht zugetraut.


  Patrizia Jahnke lachte bitter. »Sie machen denselben Fehler wie alle. Sie sehen nur die Oberfläche. Die glänzenden Kleider. Die kunstvollen Frisuren. Den teuren Schmuck. Aber Sie fragen nicht, wo jemand herkommt. Was er getan hat, ehe er ein Teil dieser Glitzerwelt geworden ist.«


  Kari legte den Kopf schief. »Und? Was waren Sie?«


  »Ich habe Architektur studiert, genau wie Siegmund. Und ich bin gelernte Bauzeichnerin.«


  Der Kellner kam und brachte Kaffee, Sekt und Friesentorte. Dann baute er vor Kari das »Frühstück Vitalis« auf: Vollkornbrötchen, magerer Aufschnitt und Quark, Joghurt und Obst und ein Glas Multivitaminsaft. Kari lief das Wasser im Mund zusammen.


  Patrizia Jahnke kramte in ihrer Handtasche und drückte dem jungen Mann einen Fünfzig-Euro-Schein in die Hand.


  »Danke. Das stimmt so.«


  Der Kellner verneigte sich und entfernte sich eilig, als befürchtete er, die schicke Dame könnte es sich noch anders überlegen und ihm das großzügige Trinkgeld wieder abnehmen. Patrizia Jahnke lachte leise und steckte ihr Portemonnaie zurück.


  »Was soll’s?«, sagte sie. »Ich habe ja jetzt Geld genug.«


  Kari musste an die gerahmten Bauzeichnungen in Jahnkes Arbeitszimmer denken. Sie erinnerte sich daran, dass Ole Lund ihr berichtet hatte, Siegmund Jahnke habe früher eine Reihe von Auszeichnungen für seine Entwürfe gewonnen. Preise, die ihn berühmt gemacht hatten. Und die der Grundstein gewesen waren für den Erfolg seines Bauunternehmens.


  »Diese Zeichnungen, mit denen Ihr Mann bekannt geworden ist«, fragte Kari. »Die waren von Ihnen?«


  Patrizia Jahnke lächelte traurig. »Ich hätte alles für Siegmund getan«, antwortete sie. »Ich habe ihn geliebt. Bis zum Schluss.«


  »Obwohl er Ihnen nicht treu war?«


  Die Züge der Witwe verhärteten sich. In ihren Augen blitzte Wut auf. »Vermutlich war es töricht, doch ich habe immer gehofft, dass es nur eine Phase ist. Dass er irgendwann genug hat von den dummen Dingern, mit denen er sich selbst beweisen musste, dass er noch jung und potent ist. Und ich dachte, ich könnte die Zeit überstehen, wenn ich meine Gefühle betäube.« Sie stürzte ihren Sekt in einem Zug herunter. »Aber Sie werden lachen«, fuhr sie fort, als sie das Glas wieder abgesetzt hatte. »Es hilft gar nicht. Es macht nur alles kaputt.«


  Kari lachte nicht. Sie nickte nur ernst.


  »Haben Sie nie versucht, eine andere Lösung zu finden?«, fragte sie und bestrich eine Brötchenhälfte mit Kräuterquark.


  Patrizia Jahnke nahm eine Erdbeere von Karis Teller. »Es gab keine. Das Einzige, was ich hätte tun können, wäre gewesen, mich von Siegmund zu trennen. Ihn den anderen Frauen zu überlassen.« Sie schob sich die Frucht in den Mund. »Und das wollte ich nicht.«


  »Wenn Sie ihn nicht haben können, sollte ihn keine bekommen?«


  Patrizia Jahnke schnaubte. »Sie glauben, ich hätte ihn ermordet?« Sie stach mit der Kuchengabel in ihre Friesentorte. »Tut mir leid. Ich weiß, dass Ihnen das gut zupass käme.« Sie kaute und schluckte. »Schließlich sind Sie für die Polizei noch immer die Hauptverdächtige, nicht wahr?« Sie legte die Gabel beiseite und löffelte den Milchschaum von ihrem Latte macchiato. »Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich habe ein Alibi. Ich war die ganze Nacht am Strand. Mit Götz Marquardt. Er wollte mich nicht allein lassen.« Sie lachte unfroh. »Er hatte Angst, dass ich Dummheiten mache.«


  Kari probierte ihr Vollkornmüsli. Es war ausgezeichnet. »Sie glauben nicht, dass ich Ihren Mann getötet habe?«


  Patrizia Jahnke schüttelte den Kopf. »Siegmund hat sich im Laufe der Jahre nicht gerade wenige Feinde gemacht. Ich denke, hinter dem Mord steckt eine alte Geschichte.« Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Sie haben ihn erst auf der Feier kennengelernt. Vielleicht hat er Sie mit seiner Art ein wenig aus der Fassung gebracht. Aber Sie sind nicht der Typ Frau, der deshalb die Kontrolle verliert.« Sie sah Kari ernst an. »Ich glaube gern, dass Sie sich gewehrt haben, wenn er seine Finger nicht bei sich behalten konnte. Aber ich bin mir sicher, dass Sie ihn nicht erstochen haben.«


  Kari spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Patrizia Jahnke war wirklich eine bemerkenswerte Frau.


  Die Frau des Bauunternehmers stellte ihr Latte-macchiato-Glas mit einem Klirren auf der Untertasse ab. »Dachten Sie wirklich, ich arbeite mit Ihnen an der Biografie meines Mannes, wenn ich der Ansicht wäre, dass Sie ihn getötet haben? Und dann schicke ich Ihnen auch noch seinen Anwalt als Verteidiger?«


  Kari griff nach ihrer Brötchenhälfte. »Nein. Das ergibt natürlich keinen Sinn.« Sie biss in das Vollkornbrötchen. Der sahnige Geschmack des Kräuterquarks passte hervorragend dazu. »Danke übrigens dafür«, sagte sie und legte das Brötchen zurück auf den Teller. »Herr Marquardt war mir eine große Hilfe.« Sie lächelte schief. »Zumindest beim Versuch, mich dem Polizeigewahrsam zu entziehen. Auf die Frage, wie Ihr Mann es geschafft hat, sein Schwarzgeld in die Schweiz oder nach Liechtenstein zu schaffen, hat er mir keine Antwort gegeben. Er sagt, er hätte nichts damit zu tun.«


  Patrizia Jahnke lachte. »Glauben Sie ihm nicht«, sagte sie und leckte die Sahne von ihrer Kuchengabel. »Götz ist ein Teufel. Er lässt sich nur nicht gern in die Karten schauen.«


  Kari nickte und schob sich noch einen Löffel Vollkornmüsli in den Mund. Das hatte sie bemerkt.


  19.


  Das Haus, in dem Kriminalhauptkommissar Jonas Voss lebte, stand in Keitum im Osterwai, einer kleinen Stichstraße unweit des Bahnhofs, in der sich außerdem auch die Pension »Wittenbrinks« befand. Kari blieb vor dem bescheidenen Haus stehen und betrachtete die leuchtend blauen Fensterläden und die bunten Mobiles, die hinter den Scheiben auszumachen waren.


  Sie griff nach dem Öffner für die niedrige Gartenpforte und bewegte ihn unschlüssig auf und ab. Sie wusste noch immer nicht, ob es richtig gewesen war, hierher zu kommen.


  Sie wollte mit Jonas Voss sprechen. Er machte einen besonnenen und vertrauenswürdigen Eindruck, und Kari hatte beschlossen, ihn in ihr Geheimnis einzuweihen. Nicht nur, weil es unangenehm war, plötzlich die Hauptverdächtige in einem Mordfall zu sein, sondern auch, weil sie es verantwortungslos fand, dass Ermittlungsaufwand in eine falsche Richtung betrieben wurde, weil die zuständigen Beamten nicht wussten, woran sie waren. Am Ende würde der wahre Täter wegen ihrer Verschleierungstaktik noch ungestraft davonkommen.


  Mit ihrem Vorgesetzten Ole Lund hatte sie diesen Plan allerdings nicht abgesprochen. Sie wusste, dass er ihr nicht zustimmen würde. Das oberste Gebot jeder Undercover-Ermittlung war, dass niemand davon wissen durfte. Nicht die Kollegen, nicht die eigene Familie und schon gar nicht Personen, die in irgendeiner Weise zum Umfeld der Ermittlung gehörten – selbst wenn es sich dabei um Polizeibeamte handelte. Auch die waren schließlich nicht davor gefeit, auf Abwege zu geraten. Wenn die geheime Identität aufflog, war der ganze betriebene Aufwand umsonst gewesen. Vor allem aber war der Ermittler verbrannt und konnte auf absehbare Zeit nicht wieder eingesetzt werden.


  Ole Lund würde toben, wenn ihm etwas davon zu Ohren kam. Aber wenn Jonas Voss so verschwiegen war, wie Kari hoffte, würde er nichts davon erfahren.


  Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie allerdings zugeben, dass es noch einen anderen Grund gab, warum sie beschlossen hatte, sich Jonas Voss zu offenbaren. Und der hatte nichts mit der Jagd nach einem Mörder zu tun, sondern ausschließlich mit Voss’ freundlichem Lächeln. Und seinen warmen braunen Augen.


  Kari schüttelte den Kopf. »Du machst einen Fehler«, sagte sie halblaut zu sich selbst. Dann drückte sie die Klinke des Gartentors herunter.


  ***


  Die Haustür öffnete sich, und ein vielleicht achtjähriger Junge schoss heraus. Er hatte strohblonde, leicht gelockte Haare und trug Gummistiefel und einen blauen Friesennerz. Unter den Arm hatte er einen riesigen Teddybären geklemmt.


  »Du kriegst mich nicht!«, brüllte er fröhlich und wandte den Kopf, um sich nach einem unsichtbaren Verfolger umzusehen. Daher bemerkte er auch nicht, dass der Weg vor ihm nicht frei war. Er prallte mit Kari zusammen, die auf halbem Weg zum Haus stehen geblieben war.


  »Hoppla!« Kari fing den Jungen auf und rettete auch den Bären vor dem Absturz. Sie stellte den Jungen wieder hin. »Vor wem läufst du denn weg?«


  Der Junge strahlte sie an. »Hey! Wer bist du? Und was willst du hier?«


  »Ich wollte zu Jonas Voss.«


  In der Haustür erschien eine junge Frau. Sie war vielleicht zwanzig, hatte lange dunkle Haare und einen dunklen Teint.


  »Jasper!«, rief sie.


  Jasper drehte sich zu ihr um. »Wir haben Besuch!«, erklärte er. »Die Frau hier will zu Papa.«


  Neben der attraktiven Frau erschien ein Mädchen im Türrahmen, vielleicht elf, zwölf Jahre alt. Das Mädchen hatte halblange braune Haare und machte ein ernstes Gesicht. Es kuschelte sich an die Frau, die ihm einen Arm um die Schultern legte.


  »Unser Papa ist nicht zu Hause«, erklärte das Mädchen und musterte Kari durchdringend. »Was willst du denn von ihm?«


  Kari gab dem Jungen den Bären zurück. Der klemmte ihn wieder unter den Arm und lief zu der jungen Frau, die ihm mit der freien Hand das Haar zerzauste.


  »Nicht so wichtig«, sagte Kari und winkte der Frau und den beiden Kindern zu. Dann drehte sie sich um und verschwand eilig durch die Gartenpforte.


  Was hatte sie denn geglaubt? Dass ein Mann wie Jonas Voss frei war und nur darauf wartete, dass sie in sein Leben trat?


  Ihr Smartphone klingelte. Kari zog es hervor und schaute auf das Display. Es war Ole Lund. Sie drückte das Gespräch weg.


  Sie konnte jetzt nicht mit Ole sprechen. Sie war kurz davor gewesen, eine riesige Dummheit zu begehen. Und Ole würde das sofort merken. Er kannte sie einfach zu gut.


  20.


  Götz Marquardt lag mehr, als dass er saß. Er hatte sich in einem der bequemen Clubsessel im kleinen Saal des »Club Royale« ausgestreckt. Die Arme hatte er hinter dem Kopf verschränkt, die langen Beine übereinandergeschlagen. Seine dunklen Augen fixierten die Bühne an der Schmalseite des Raums. Dort stand ein junger Mann mit einem kurz gestutzten Vollbart in einem bodenlangen grünen Kleid vor einem Mikrofon und sang. Es war derselbe, der auch bei der Einweihung des »Club Royale« seine Kunst zum Besten gegeben hatte. Der Sänger beendete sein Lied mit einem langgezogenen hohen Ton. Dann trat er neben das Mikrofon und verbeugte sich.


  Marquardt klatschte.


  Von der Wand des Raums löste sich eine attraktive junge Frau mit halblangen braunen Haaren. Sie trug ein enganliegendes schwarzes Kleid und Pumps mit flachen Absätzen. Es war Michelle Schöttler. Sie warf dem Sänger eine Kusshand zu.


  »Wonderful!«, rief sie. »Einfach wonderful!« Sie klimperte mit den Wimpern. »Bitte, Tobias«, sagte sie. »Sing uns noch mal den Phoenix!«


  Der Sänger schaute fragend zu Marquardt. Der machte eine gleichgültige Handbewegung.


  Tobias ging zum Seitenrand der Bühne und wählte an der Anlage das passende Playback aus. Dann begann er zu singen: »Waking in the rubble … Walking over glass …«


  Michelle streckte die Hand nach Marquardt aus. »Bitte«, sagte sie. »Tanzen Sie mit mir.«


  Marquardt deutete eine Verbeugung an. Dann ergriff er Michelles Hand und führte sie auf die Tanzfläche, die sich zwischen der Bühne und den Clubsesseln befand. Die Fläche war großzügig bemessen, und Marquardt nutzte den Platz. Er bewegte sich mit lässiger Eleganz im Takt und dirigierte Michelle in komplizierte Figuren. Als sich das Lied seinem Höhepunkt entgegenschraubte, zog er sie an sich.


  Michelle presste sich an Marquardt und sah mit glänzenden Augen zu ihm auf. Der Sänger vergeigte den letzten Ton, aber das ging in dem höhnischen Applaus unter, der plötzlich von der Tür erklang.


  Patrizia Jahnke schwankte auf hohen Absätzen in den Raum. Ihr helles Kleid saß schief und war an mehreren Stellen bekleckert. »Bravo!«, rief sie. »Was für ein schönes Paar!«


  Sie musterte Michelle. »Sollte ich mich tatsächlich getäuscht haben, und es war gar nicht mein Mann, dem Sie schöne Augen gemacht haben?«


  Marquardt löste sich von Michelle Schöttler und umfasste Patrizia Jahnkes Arm. »Du solltest wirklich weniger trinken«, erklärte er scharf. »Du siehst Gespenster.«


  Die Witwe des Bauunternehmers reckte das Kinn. »Ach ja?«


  Marquardts Griff um ihren Oberarm verstärkte sich. »Das war nur ein Tanz. Das hat nichts zu bedeuten. Ebenso wenig wie Siegmunds kleiner Flirt.« Er kniff die Augen zusammen. »Was eure Ehe ruiniert hat, war nicht Siegmunds Schwäche. Es war deine verdammte Eifersucht. Und der Alkohol.«


  Der Sänger im bodenlangen Kleid trat dazu. Sein Blick fiel missbilligend auf Marquardts Hand, die Patrizia Jahnkes Arm wie ein Schraubstock umklammerte. Der Anwalt zog sie mit einer unwilligen Geste zurück.


  »So ist das mit der Liebe«, bemerkte der Sänger. »Sie bringt einen dazu, Dinge zu tun, die nicht klug sind.«


  Marquardt schnaubte.


  Patrizia Jahnke warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Was für ein Bild«, sagte sie und deutete auf die Seitenwand der Tanzfläche, die komplett verspiegelt war. »Drei Frauen. Und alle buhlen sie um den einen Don Juan.« Sie zwinkerte Marquardt zu. »Du bist wirklich der Hahn im Korb.«


  Sie machte einen Schritt auf den Anwalt zu und rieb sich lasziv an ihm. Dazu strich sie ihm mit der Hand über die Wange.


  »Sag schon, Götz«, hauchte sie. »Mit welcher dieser wunderbaren Frauen willst du die Nacht verbringen?«


  Marquardt schob die Witwe seines besten Freundes verärgert von sich weg. »Hör damit auf, Patrizia«, zischte er. »Kannst du nicht wenigstens jetzt versuchen, dich der Situation angemessen zu verhalten?«


  Patrizia Jahnke trat einen Schritt zurück. Sie musterte Marquardt, Michelle Schöttler und Tobias.


  »O ja«, sagte sie. »Das werde ich tun.« Sie hob die Hand und richtete ihren zitternden Finger auf die kleine Gruppe. »Ich werde der Polizei sagen, dass ihr es wart. Dass einer von euch schuld ist an Siegmunds Tod.«


  21.


  Das Wasser aus dem Sprühkopf legte sich als feiner Nebel auf die Tapete mit dem blassen Rosenmuster. Dennis Rohde begann in der oberen linken Ecke der Wand und arbeitete sich dann sorgfältig bis zur anderen Seite vor, einmal waagerecht von links nach rechts, dann einmal senkrecht von oben nach unten. Als die gesamte Tapete eingeweicht war, ließ er sich auf den Klappstuhl nieder, den er mitgebracht hatte, und holte zwei Scheiben Schwarzbrot mit einer dicken Scheibe Butterkäse hervor.


  Rohde kaute gründlich und stopfte das fettige Butterbrotpapier schließlich in die Brusttasche seines Blaumanns. Dann nahm er einen Spachtel und schob ihn in der oberen linken Ecke der Wand unter die aufgeweichte Tapete. Sie schälte sich von der Wand wie die Haut einer überreifen Frucht.


  Rohde zog die Blümchentapete in langen Bahnen von der Wand, bis nur noch vereinzelte Fetzen herunterhingen. Schließlich griff er nach einem Klotz aus Kork und wickelte grobes Sandpapier darum. Mit kraftvollen Strichen bearbeitete er die Wand, rubbelte die Tapetenreste herunter und fuhr dann kreuz und quer über das Mauerwerk. Der Putz bröselte und rieselte herab.


  Rohde warf den Klotz mit dem Sandpapier beiseite. Er schob die Tapetenreste mit dem Fuß zusammen und stopfte sie in mehrere blaue Müllsäcke. Dann nahm er wieder die Sprühflasche zur Hand. Er füllte sie mit Wasser auf und goss eine durchsichtige Flüssigkeit aus einer kleinen Flasche hinzu. Pfeifend begann er, die Wand erneut einzunebeln.


  Er sprühte gerade die dritte Lage auf, als er die Haustür hörte. Eilig steckte er die Sprühflasche in seine Werkzeugtasche und nahm einen Lappen heraus, mit dem er über die nasse Wand fuhr.


  Hinter ihm öffnete sich die Wohnzimmertür, und ein unterdrückter Aufschrei ertönte.


  »Ach, du lieber Himmel!«


  Rohde drehte sich zu der alten Dame um. Sie war hager und steckte in einem rosafarbenen Wollmantel. Die weiße Dauerwelle auf ihrem Kopf war offenbar soeben erst von einem Friseur in Form gelegt worden.


  Rohde trat auf sie zu. Er machte ein ernstes Gesicht und deutete auf die Wand. »Ja, Frau Claaßen«, sagte er mit Grabesstimme. »Das ist eine böse Überraschung. Die Wand ist nass.«


  Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Aber … wie …?«


  Rohde zeigte auf die blauen Müllsäcke. »Das war eine schöne stabile Tapete, die Sie da hatten«, verkündete er. »Leider nicht atmungsaktiv. Sie hat den Raum trocken gehalten, aber dahinter hat sich die Feuchtigkeit gesammelt. Über Jahre.« Rohde nickte bedeutungsschwer. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis da der Schimmel aufblüht.« Er drehte sich im Kreis und breitete die Arme aus. »Und bei den anderen Wänden wird das nicht anders aussehen.«


  Die alte Frau wurde blass. »Aber … Was kann man denn da tun?«


  Rohde hob die Hände. »Tja, Frau Claaßen. Da hilft nur grundsanieren. Wenn überhaupt.« Er zog einen Auftragsblock aus der Tasche. »Den ganzen nassen Putz abtragen. Trocknungsgeräte aufstellen.« Er sah sich um. »Bei der Größe des Raums … vier bis sechs Wochen, würde ich sagen.« Er fischte einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und notierte ein paar Zahlen auf seinem Block. »Anschließend neu verputzen. Tapezieren. Streichen.« Er breitete die Hände aus. »Da kommen schon ein paar tausend Euro zusammen. Immer vorausgesetzt, es hat sich noch kein Schimmel gebildet. Und man müsste natürlich prüfen, wie es in den anderen Räumen aussieht.« Rohde steckte den Block zurück in die Tasche. »Tut mir leid«, erklärte er. »Das sind natürlich keine guten Nachrichten. Aber unsere Firma erledigt gerne alle anfallenden Arbeiten. Und Sie wissen ja: ›Tapeten Tietjen‹ bürgt für Qualität.«


  Rohde packte seine Sachen zusammen und wandte sich zum Gehen. »Ach so«, sagte er dann. »Es kann natürlich sein, dass die nasse Wand nur die Spitze des Eisbergs ist. Dahinter können sich noch ganz andere Sachen verbergen. Hausschwamm. Marode Wände …« Er zog ein bedenkliches Gesicht. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf … Sie sollten lieber vorher feststellen lassen, ob sich der Aufwand lohnt …« Er nestelte eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Blaumanns. Sie hatte ein paar Fettflecke vom Einwickelpapier seines Pausenbrots davongetragen, aber Rohde befand, dass das nichts machte. Er hielt der alten Frau die Karte hin. »Das ist die Adresse eines Baugutachters. Der macht Ihnen eine Übersicht. Oder wenn Sie lieber verkaufen wollen …«, er zog eine weitere Karte hervor, »… dann hätte ich hier die Adresse einer Immobilienagentur.«


  Witta Claaßen nahm die beiden Karten entgegen, und Rohde tippte sich zum Abschied an die Stirn und verschwand.


  Die alte Dame schnappte nach Luft. Sie wankte in den Flur und griff nach dem Telefon, das auf dem Schuhschrank stand. Es war ein alter Apparat mit einer Wählscheibe und einem Hörer, der von einem Häkelschlauch umhüllt war. Sie presste den Hörer ans Ohr und wählte konzentriert einige Zahlen. Als sich am anderen Ende jemand meldete, stöhnte sie erleichtert auf. »Marijke«, keuchte sie. »Ein Glück, dass du da bist. Es ist etwas Furchtbares passiert.«


  ***


  Götz Marquardt umklammerte das Handgelenk von Patrizia Jahnke und funkelte sie an. Seine Augen waren nicht mehr als schmale Schlitze. »Was soll das heißen, Patrizia?«, fragte er. »Was meinst du damit, dass einer von uns schuld ist an Siegmunds Tod?«


  Patrizia Jahnke versuchte, dem Anwalt ihren Arm zu entziehen, aber es gelang ihr nicht. Was sowohl daran lag, dass Marquardt vor Wut kochte als auch daran, dass die Witwe des Bauunternehmers zu betrunken war, um ihre körperlichen Möglichkeiten richtig einzusetzen.


  »Ihr macht doch alle irgendwelche krummen Geschäfte hinter meinem Rücken«, keifte sie aufgebracht.


  Marquardt ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, was du damit meinst, Patrizia«, entgegnete er kühl.


  »Verkauf mich doch nicht für dumm!« Patrizia Jahnke presste ihre Finger auf die Stirn. Dahinter verspürte sie ein dumpfes Hämmern. Dieser verdammte hilflose Zorn schnürte ihren Kopf so ein, dass er beinahe zersprang. »Ich weiß, dass Siegmund seine Lieferanten gedrängt hat, ihm falsche Rechnungen auszustellen. Dass er massenweise Schwarzgeld gebunkert hat. Und du und diese Immobilienmaklerin«, sie warf Michelle Schöttler einen abfälligen Blick zu, »habt das ganze schöne Geld irgendwo verschwinden lassen.«


  Marquardt schaute vielsagend zu dem bärtigen Mann im Kleid. »Ich würd’s noch lauter herausposaunen, Patrizia. Oder legst du Wert darauf, dass die Steuerfahndung hier aufkreuzt und alles auf den Kopf stellt? Am Ende pfänden sie dir Siegmunds Besitz unter dem Hintern weg, und dir bleibt nichts als das hübsche Kleid, das du gerade am Leib trägst.«


  Patrizia Jahnke sah unsicher zu dem Sänger. »Aber der … der gehört doch zu euch.«


  »Der«, sagte Marquardt, »heißt Tobias. Und er ist ein Angestellter deines Mannes. Siegmund hat ihn engagiert, damit er den Clubgästen ein bisschen exklusive Unterhaltung verschafft.«


  Der Travestiekünstler warf sich in Pose. Er reckte das Kinn nach oben, stützte eine Hand in die Hüfte und hob die andere so, als würde er ein unsichtbares Handtäschchen daran halten. Er sah aus wie das fleischgewordene Schwulenklischee schlechthin.


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Frau Jahnke«, säuselte er. »Ich bin wie die drei Affen. Ich sehe nichts. Ich höre nichts. Und ich sage nichts.«


  Patrizia Jahnke musterte den Mann mit unverhohlenem Abscheu.


  »Nein«, versetzte sie. »Davon bin ich überzeugt. Sie halten einfach nur die Hand auf.«


  Der Travestiekünstler schnalzte empört mit der Zunge. »Sie sind wie alle anderen«, klagte er. »Sie denken schlecht von mir, weil ich nicht in ihre kleinlichen Moralvorstellungen passe.«


  Die Witwe des Bauunternehmers lachte auf. »Nein«, entgegnete sie und angelte den Flachmann aus ihrer Handtasche. »Weil ich die Menschen kenne.«


  ***


  »Schreibst du?«


  Kari Blom stöhnte. Sie kauerte in einem Strandkorb am kilometerlangen Strand von Westerland und schaute auf die Nordsee. Die Schuhe hatte sie abgestreift und ihre Füße unter den Körper gezogen. Das Meer war aufgewühlt, die Sonne nur ein blasser Schemen hinter den dunklen Wolken, die über den Himmel rasten, und der Wind pfiff so stark, dass sie fröstelte. Aber sie hatte sich nicht dazu aufraffen können, aufzustehen. Sie wusste einfach nicht, wo sie hingehen sollte.


  Das Wasser rollte in sich überschlagenden Wellen auf den Sand. Die schäumenden Ausläufer sahen aus wie Tiere, die an Land krochen. Oder wie eine Hand, die langsam auf sie zukam, sie am Kragen packte und ihr die Luft abschnürte.


  »Kari?«


  Kari legte ihren Kopf an die Rückwand des Strandkorbs und schloss die Augen. Sie presste das Smartphone fester ans Ohr.


  »Nein«, sagte sie. »Ich sitze am Strand und warte auf Inspiration. So macht man das doch als Schriftsteller, oder nicht? Man blickt auf die Natur und vertraut darauf, dass sich die Gedanken wie von selbst formieren.«


  Ole Lund schnaubte. »Kari«, sagte er ernst. »Als Freund kann ich dich verstehen. Aber als Chef fange ich an, mich zufragen, ob ich dich von der Ermittlung abziehen sollte. Ich habe das Gefühl, du findest einfach keinen Zugang zu diesem Fall.«


  »Immerhin habe ich einen Zugang zu Patrizia Jahnke gefunden.«


  »Ja.« Lund klang ungeduldig. »Aber das bringt uns nicht weiter. Es gibt keine Beweise für die Anschuldigungen, die sie gegen ihren Mann erhebt. Wir können nicht einmal ausschließen, dass sie sich lediglich an ihm rächen will, indem sie ihn in Verruf bringt.«


  »Damit würde sie sich doch nur ins eigene Fleisch schneiden.«


  »Die Frau ist Alkoholikerin«, sagte Lund. »Solche Menschen lassen sich oft mehr von irgendwelchen kranken Emotionen leiten als von rationalen Überlegungen. Du solltest das wissen.«


  »Du meinst, ich als Tochter einer Psychotherapeutin?«, fragte Kari spitz.


  »Du weißt, was ich meine«, erwiderte Lund, noch immer ruhig. Das war es, was Kari gelegentlich aufbrachte. Sie hielt sich selbst für kühl und beherrscht. Aber in heißen Diskussionen riss ihr gelegentlich der Geduldsfaden. Lund dagegen war wie ein Buddha. Er provozierte und kalkulierte die Züge seines Gegenübers wie ein Schachspieler. Kari hatte noch nie erlebt, dass er laut geworden war.


  »Du stehst im Mittelpunkt einer Mordermittlung. Und wir haben noch immer keine Ahnung, wie Jahnke sein Schwarzgeld gewaschen hat. Wir wissen nicht einmal mit Gewissheit, ob er überhaupt welches hatte.«


  »Er hatte, Ole. Glaub mir.« Kari öffnete die Augen wieder und sah zu, wie der blasse Sonnenball ein Loch in eine schwarze Wolke fraß. »Und Michelle Schöttler und ihre Immobilienagentur haben etwas damit zu tun. Ich habe doch gehört, dass sie und ihre Freunde Rohde und Mohrmann fürchten, die Polizei könnte ihnen auf die Schliche kommen.«


  »Aber was ist es, das diese drei jungen Leute vor den Augen des Gesetzes verbergen wollen? Vielleicht geht es überhaupt nicht um Schwarzgeld. Vielleicht geht es um ganz andere Mauscheleien, die sie gemeinsam mit Jahnke betrieben haben.«


  »Gut.« Kari zog die Füße unter ihrem Körper hervor und schlüpfte in ihre Pumps, die vor dem Strandkorb im Sand standen. »Wenn du mit meiner Arbeit nicht zufrieden bist, dann zieh mich eben ab und lass jemand anderen ermitteln.«


  Ole Lund knurrte. »Du weißt genau, dass ich das nur tun werde, wenn es gar nicht anders geht.«


  Kari ging durch den Sand zur Promenade hoch. Hinter ihr wurde der Sonnenball wieder von den dunklen Wolken verschluckt. »Ach so?«, fragte sie. »Und warum?«


  »Es ist schwer genug, eine verdeckte Ermittlerin in diesem High-Society-Zirkel zu installieren. Gerade in der angespannten Situation nach dem Mord an Jahnke. Du warst zumindest schon vorher da. Noch glauben Sie, dass du tatsächlich nur eine Autorin bist, die eine Biografie über Jahnke schreiben wollte. Aber wenn sie sich bei dir umsehen und nichts finden, das dich als Schriftstellerin ausweist, machen sie die Tür zu, bevor du auch nur einen Fuß auf die Schwelle gesetzt hast.«


  Kari seufzte. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Aber sie wusste, dass Lund recht hatte. Sie trat auf die Strandpromenade und beschleunigte ihre Schritte.


  »Ist gut, Ole«, sagte sie. »Ich fange sofort an zu schreiben.«


  22.


  Die vier alten Damen standen vor der Wand in Witta Claaßens Wohnzimmer.


  »O je«, sagte Alma Grieger. »Das sieht nass aus.«


  Grethe Aldag, die verwitwete Gattin des Keitumer Klempnermeisters Etzard Aldag, trat einen Schritt vor und legte eine Hand an die Wand.


  »Das ist nass«, erklärte sie. »Und kalt.«


  Sie wischte sich die Hand an ihrer Jeans ab. Grethe war die Einzige der Häkeldamen, die diese Hosen trug. Die anderen fanden, dass es sich für Frauen ihres Alters nicht schickte. Aber Grethe war das egal. Hauptsache, die Hosen waren praktisch.


  Alma tippte auf einen weißen Fleck an der Wand. »Und das hier? Ist das Schimmel?«


  Grethe kniff die Augen zusammen und musterte die betroffene Stelle. Dann sah sie Witta Claaßen an. »Vielleicht hast du einen Wasserrohrbruch.«


  Ihre Freundin schlug die Hände über dem Kopf zusammen und ruinierte damit die Bemühungen ihres Friseurs, der mehr als eine Stunde darauf verwendet hatte, die dünnen weißen Haare der Landarztwitwe zu einer Dauerwelle zu modellieren, die mehr Volumen vortäuschte, als vorhanden war.


  »Um Gottes willen!«, rief sie. »Da müsste ich ja alles neu machen lassen.« Sie schluckte. »Ich fürchte, das übersteigt meine Möglichkeiten.«


  »Es wäre eben doch besser gewesen, wenn Wilhelm dich für deine Arbeit in der Praxis bezahlt hätte«, verkündete Grethe. »Er hätte zwar die Sozialabgaben abführen müssen, aber dafür hättest du jetzt mehr als deine mickrige Witwenrente.«


  Marijke Meenken schüttelte den Kopf. »Jetzt lass das doch, Grethe«, bat sie, aber Grethe war nicht zu bremsen. Sie sah missbilligend auf die stilvollen Möbel, die in einer Ecke des großen Wohnzimmers unter einer Plastikplane aufgeschichtet worden waren.


  »Warum muss es überhaupt dieses riesige teure Haus in Kampen sein?«, bohrte sie weiter. »Warum hast du dir nicht längst etwas Kleineres gesucht? Musst du immer noch renommieren?«


  Witta Claaßen seufzte. »Vermutlich ist es ja nun ohnehin vorbei damit«, sagte sie mit belegter Stimme und kramte die Visitenkarten hervor, die Dennis Rohde ihr gegeben hatte. »Der Maler, der die Bescherung entdeckt hat, meinte, ich solle ein Gutachten machen lassen. Und falls ich verkaufen will, hat er mir auch eine Maklerin empfohlen.«


  Marijke Meenken nahm ihrer Freundin die Karten aus der Hand.


  »So«, sagte sie. »›Immobilienagentur Schöttler‹. Wenn das kein Zufall ist.«


  In Grethes grauen Augen blitzte es. »Du meinst, die wollen Witta mit einem billigen Trick ihr Haus abnehmen?«


  »Ach, du liebe Güte.« Witta Claaßen schlug eine Hand vor den Mund. In ihrer affektierten Pose war die Ähnlichkeit mit Marlene Dietrich wieder einmal besonders augenfällig. »Aber wie soll denn das gehen?«


  Die Klempnerwitwe zuckte mit den Schultern. »Eine Wand nass zu machen ist nicht so schwierig. Man sprüht sie einfach mit Wasser ein. Der Schimmel kommt dann ganz von selbst. Oder man hilft noch ein wenig nach und trägt gleich ein paar Kulturen mit auf.«


  »Aber …« Witta ließ die Hand wieder sinken. »Er hat doch gesagt, ich soll einen Baugutachter bestellen. Und dass die anderen Wände vermutlich ebenfalls nass sind.«


  Alma Grieger, die Bäckerwitwe mit den orangegefärbten Haaren, griff nach der Visitenkarte des Gutachters.


  »Fabian Mohrmann«, sagte sie. »Den kenne ich. Das ist der Neffe von meiner ehemaligen Nachbarin Gesche Knutzen. Er hat ewig studiert und dann mit Ach und Krach seinen Abschluss geschafft. Architektur! Dabei weiß doch jeder, wie der Markt für Architekten aussieht. Und dann noch mit so einem hundsmiserablen Examen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und jetzt schlägt er sich also als unabhängiger Baugutachter durch.«


  »Vielleicht«, überlegte Marijke, »ist er nicht ganz so unabhängig, wie er vorgibt.«


  Alma sah ihre Freundin mit großen Augen an. »Du meinst, er macht gemeinsame Sache mit dieser …«


  »Michelle Schöttler.« Marijke Meenken nickte so heftig, dass ihre grauen Locken in Bewegung gerieten. »Überlegt doch mal. Wir haben es der netten Frau Blom erst vorgestern selbst erzählt. Dass Siegmund Jahnke mit Hilfe dieser Frau Schöttler im großen Stil renovierungsbedürftige Villen aufkauft.«


  Alma Grieger schnipste mit den Fingern. »Und du meinst, diese Villen sind in Wirklichkeit gar nicht renovierungsbedürftig? Das ist alles ein großer Betrug?«


  »Ich weiß es nicht.« Marijke lächelte spitzbübisch. »Aber wir könnten es herausfinden.« Sie nahm Alma Mohrmanns Visitenkarte ab und hielt sie Witta Claaßen hin. »Ruf ihn an. Und dann schauen wir, was er sagt.«


  ***


  Jonas Voss schob sein rostiges Hollandrad in den Schuppen und schloss die Tür ab. Er ging zum Haus und strich sich die wirren braunen Haare aus dem Gesicht.


  Der gestrige Abend mit Hannah im »Sunset Beach« war schön gewesen. Voss hatte von seinen Kindern erzählt, und Hannah hatte zugehört. Voss hatte echtes Interesse bei ihr gespürt, und es hatte ihm gutgetan. Ihm war plötzlich klar geworden, dass ihm nicht nur eine Frau an seiner Seite fehlte. Er hatte auch keine Freunde, mit denen er seine alltäglichen Sorgen teilen konnte. Seit Friederike ihn verlassen hatte, pendelte er zwischen Beruf und Vaterpflichten. Er selbst war dabei immer zu kurz gekommen.


  Trotzdem behagte es ihm nicht, wenn die Beziehung zu Hannah zu eng wurde. Sie war eine Kollegin, und Voss zog es vor, Berufliches und Privates zu trennen. Deswegen hatte er sich heute auch nur mit einem knappen Gruß von ihr verabschiedet. Aber möglicherweise befand er sich in einer Lage, in der er sich solche Grundsätze nicht leisten konnte.


  Voss öffnete die Haustür, und sofort scholl ihm lautes Gebrüll entgegen. Vielleicht, dachte er, fehlte ihm auch einfach nur ein Kindermädchen, das die häusliche Situation besser im Griff hatte.


  Jasper stürmte mit wilden Sprüngen die Treppe hinunter. Er trug einen roten Umhang und eine schwarze Augenklappe. In der Hand schwang er einen riesigen Plastiksäbel. Hinter ihm hüpfte Finja. Sie steckte in einem Prinzessinnenkostüm und hielt ebenfalls einen Säbel in der Hand. Die beiden wurden von einem Gnom mit riesiger Nase und großen, hässlichen Zähnen verfolgt. Unter der grünen Zipfelmütze schauten lange dunkle Haare hervor.


  Jasper wollte ins Wohnzimmer flüchten, doch dann entdeckteer seinen Vater. »Papa!«, brüllte er begeistert und warf sichVoss in die Arme. »Wir spielen ›Die Schöne und das Biest‹.«


  »So.« Voss wirbelte seinen Sohn herum und stellte ihn anschließend wieder auf die Füße. »Und wer ist das Biest?«


  Jasper stemmte die Hände in die Hüften. »Olivia natürlich«, erklärte er. »Das sieht man doch.«


  Der Gnom nahm die hässliche Maske ab. Darunter kam das erhitzte Gesicht des spanischen Kindermädchens mit dem dunklen Teint zum Vorschein. Olivia Fernandez war vielleicht nicht besonders erwachsen, aber sie war eine außergewöhnlich hübsche Frau.


  Finja schmiegte sich an das Bein ihres Vaters. »Wir hatten Besuch«, verkündete sie.


  »Aha?«


  »Eine Frau«, erläuterte Finja. »Sie wollte zu dir.«


  Voss runzelte die Stirn. Er bekam nie Besuch. Schon gar nicht von Frauen. »Hat sie gesagt, wie sie heißt?«


  Finja schüttelte den Kopf. »Nee. Sie hat nur gefragt, ob du zu Hause bist. Und dann ist sie wieder gegangen.«


  »Hm.« Voss legte den Kopf schief und betrachtete seine Tochter. »Wie sah sie denn aus?«


  »Na ja. Normal«, erwiderte Finja.


  »Nett«, ergänzte Jasper.


  »Mitte dreißig«, erklärte Olivia. »Groß. Schlank. Kurze blonde Haare.«


  Voss schluckte. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Konnte das wirklich sein? War Kari Blom gekommen, um ihn zu besuchen? Aber dann schob er den Gedanken weg. Kari war die Hauptverdächtige in einem Mordfall. Sie war keine Frau, mit der er sich privat treffen sollte. So sehr er sich das vielleicht auch wünschte.


  23.


  Fabian Mohrmann machte ein bedenkliches Gesicht. In der einen Hand hatte er ein Gerät mit einer Digitalanzeige, mit dem er langsam die Wände in Witta Claaßens Wohnzimmer entlangfuhr. In der anderen hielt er ein Klemmbrett, auf dem er sich in regelmäßigen Abständen die Messergebnisse notierte. Um eine Hand zum Schreiben freizuhaben, klemmte er sich das Messgerät unter den Arm und lenkte Wittas Blick damit ein ums andere Mal auf sein abgewetztes Tweedjackett mit den Lederflicken an den Ellenbogen. Als Mitglied des Sylter Häkelclubs konnte sie über diesen modischen Missgriff nur den Kopf schütteln. Und das bei einem so jungen Mann. Aber sein antiquierter Kleidungsstil passte zu seinem sonstigen Erscheinungsbild. Die stumpfen braunen Haare hätten dringend eine Behandlung durch einen guten Friseur gebraucht. Und das unsägliche Kassengestell auf seiner Nase hätte selbst bei einem Siebzigjährigen altmodisch gewirkt.


  Mohrmann wedelte mit seinem Klemmbrett. »Das sieht nicht gut aus«, verkündete er düster. »Die Wände hier unten sind alle nass. Sehr nass. Und dann noch der Schimmel …« Er deutete auf die von Dennis Rohde behandelte Wand, die mittlerweile mit pelzigen weißen Flecken übersät war. Schließlich klemmte er sich seine Notizen unter den Arm und zeigte zur Decke. »Lassen Sie uns schauen, wie es in den oberen Räumen aussieht. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen: Da muss einiges saniert werden. Billig wird das nicht.«


  Witta Claaßen rang die Hände. Ihre Häkelfreundinnen waren der Ansicht, dass Mohrmann ihr Theater vorspielen würde. Aber wenn es nun stimmte? Wenn das wunderschöne alte Friesenhaus mitten in Kampen, in dem ihr Wilhelm, Gott habe ihn selig, all die Jahre seine Patienten behandelt hatte, von Grund auf marode war? Dann bliebe ihr nichts anderes übrig, als zu verkaufen. Und für ein baufälliges Haus bekam man nicht einmal in Kampen genug, um sich einen sorgenfreien Lebensabend in einer angemessenen Seniorenresidenz zu sichern. Nicht, wenn das Haus auf einem winzigen Grundstück ohne Meerblick stand, das weder für eine großzügige Terrasse noch für einen Swimmingpool Platz bot. Ganz abgesehen davon, dass ein Leben im Altenheim das Letzte war, was Witta Claaßen wollte.


  Sie verfluchte Wilhelms Abneigung gegen Gartenarbeit, die dazu geführt hatte, dass sie schon vor Jahren die größere Hälfte des Grundstücks verkauft und den Erlös in eine neue Praxiseinrichtung investiert hatten. Dann straffte sie sich und ging vor Mohrmann die Treppe in den ersten Stock hinauf. Ihre Knie protestierten schmerzhaft, aber Witta versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Man durfte keine Schwäche zeigen. Schon gar nicht in einer Situation wie dieser.


  Fabian Mohrmann allerdings hatte gar keine Kapazitäten, auf Witta Claaßens schwerfälligen Aufstieg zu achten. Er stolperte auf einer der Treppenstufen, und sein Feuchtigkeitsmessgerät glitt ihm aus der Hand. Es polterte die Stufen herunter, und die Abdeckklappe des Batteriefachs sprang auf. Vier Mignonakkus hüpften durch Wittas Hausflur.


  Mohrmann eilte zurück nach unten. Er sammelte die Bestandteile seines Arbeitsgeräts ein und baute den Apparat wieder zusammen. Dann schaltete er ihn ein und atmete erleichtert auf.


  »Entschuldigen Sie!«, rief er und trabte zu Witta in den ersten Stock hinauf. »Aber wir haben Glück. Es funktioniert noch.«


  Witta Claaßen nickte, doch sie fühlte sich, als hätte man ihr einen Mühlstein um den Hals gehängt. Marijke musste sich täuschen. Jemand, der so schlicht und ungeschickt war wie dieser Fabian Mohrmann, konnte doch gar kein Betrüger sein.


  ***


  Kari Blom seufzte. Sie stand in »Voss Buchhaus & Papeterie« in der Friedrichstraße in Westerland vor einem Regal, das Ratgeber über das Schreiben anbot. Kari stellte das Buch, das sie in der Hand hielt, zurück an seinen Platz und zog ein neues hervor. Sie hatte gehofft, einen Ratgeber zu finden, der ein paar hilfreiche Tipps enthielt, wie man mit einer Schreibblockade umging. Doch die angebotenen Werke befassten sich nur mit der Frage, wie man Geschichten und Figuren entwickelte und eine schlüssige Dramaturgie entwarf. Offenbar gab es dabei eine Reihe von Fallstricken, die es zu vermeiden galt.


  »Sie möchten ein Buch schreiben?«, fragte jemand gedämpft neben ihr.


  Kari blickte auf und schaute in das Gesicht eines jungen Mannes mit Brille. Vermutlich der Buchhändler. »Ja«, sagte sie,während in ihrem Inneren eine wütende Stimme »Nein!« rief.


  »An welche Art von Buch haben Sie denn gedacht?«, erkundigte er sich.


  »Eine Biografie«, sagte Kari. »Oder ein Sachbuch. Über einen Sylter Bauunternehmer.«


  »So?«, fragte der Buchhändler, und seine Miene schien sich angesichts dieser Erklärung ein wenig zu verdunkeln. »Darf ich fragen, über wen?«


  »Siegmund Jahnke«, erwiderte Kari, und diesmal war die Veränderung nicht zu übersehen: Der Buchhändler verzog angewidert den Mund, ehe er schnell wieder einen neutralen und verbindlichen Gesichtsausdruck aufsetzte.


  »Keine leichte Aufgabe«, erklärte er sachlich und ließ den Blick über die Bücher in seinem Regal schweifen. Nach kurzem Überlegen griff er eines heraus.


  »Das ist kein Ratgeber für Sachbuchautoren«, erläuterte er. »Aber es ist ein Buch, das gut erklärt, wie man eine Struktur findet. Wie man Kapitel plant und wie man sich motiviert, weiterzumachen. Wissen Sie«, er beugte sich vertraulich vor, »das Schwierigste am Schreiben ist nicht, eine gute Idee zu haben oder eine schöne Geschichte zu entwickeln. Die größte Herausforderung besteht darin, all die Seiten zu füllen. Nichtmit Belanglosigkeiten, sondern mit Worten, die den Leser interessieren. Die ihn fesseln. Die ihn alles um sich herum vergessen lassen, so dass er sich nur noch wünscht, nach jedem Wort ein weiteres zu lesen. Und noch eines. Und noch eines.«


  Kari legte den Kopf schief. »Sie schreiben selbst?«


  Der Buchhändler schüttelte den Kopf. Seine Miene wurde wieder missmutig. »Nein«, erklärte er. »Ich bin daran gescheitert.«


  24.


  Ein scharfer Wind pfiff über die Insel und trieb dichte Regenschwaden vor sich her, die die Passanten einhüllten wie nasse Geister. Ab und an zuckte ein Blitz auf. Wenig später krachte der Donner. Jonas Voss schloss eilig sein Hollandrad ab. Er hetzte die Stufen zum Polizeirevier hinauf und fluchte. Er hätte besser den Wagen nehmen sollen, auch wenn das für die kurze Strecke von Keitum zum Revier ökologisch gesehen eigentlich nicht vertretbar war.


  Der Beamte an der Information grinste ihn an. »Schietwetter heute, was?«


  Voss nickte und wischte sich das Wasser von den Ärmeln seiner Regenjacke. Dann nahm er die Kapuze ab und fuhr sich durch die wirren Haare. »Als würde einen jemand mit einem nassen Handtuch schlagen«, beschrieb er den Eindruck seiner kurzen, aber intensiven Fahrt.


  Der Beamte nickte. »Jo«, entgegnete er lakonisch. »Haben auch schon andere zu spüren bekommen. Eine Wandergruppe aus Wuppertal. Meinten, heute sei ein guter Tag, um am Roten Kliff entlang zu spazieren.« Er schüttelte den Kopf. »Einer ist abgestürzt.«


  Voss machte ein betroffenes Gesicht, doch der Beamte winkte ab. »Nix passiert. Hat Glück gehabt, der Knabe. Nur ein Beinbruch und eine leichte Gehirnerschütterung. Aber den Schock wird er so schnell nicht vergessen. Und die anderen auch nicht.«


  »Hoffen wir’s«, sagte Voss. Er hatte schon zu oft mit ansehen müssen, wie die Touristen die Gefahren der Insel unterschätzten. Den Wind, der wie eine Faust zuschlagen konnte. Das Meer, das schneller und unbarmherziger war als jeder Schwimmer. Und die Flut, die zuerst nur ganz heimlich kam und dann plötzlich den unvorsichtigen Wanderer überraschte, der das Volllaufen der Priele nicht rechtzeitig bemerkt hatte und statt auf festem Watt plötzlich bis zum Hals im Wasser stand. Jedes Jahr starben unvorsichtige Badegäste auf Sylt. Aber es war nicht seine Aufgabe, sich darum zu kümmern. Das taten die Kollegen von der Kurverwaltung, von der DLRG und von der Schutzpolizei bereits in vorbildlicher Weise. Er dagegen war für ganz andere Todesfälle zuständig. Für jene, die sich die Betroffenen nicht selbst eingebrockt hatten. Jedenfalls nicht so direkt.


  Voss merkte, dass er noch immer im Eingangsbereich des Polizeireviers stand und durch die Türscheibe auf den Sturm blickte, der draußen tobte. Der Beamte an der Information musterte ihn neugierig, wollte aber die offenbar tiefschürfenden Gedanken des Hauptkommissars nicht stören.


  Voss nickte ihm freundlich zu und machte sich auf den Weg in sein Büro.


  ***


  Marijke Meenken kniff die Augen zusammen. »So«, sagte sie. »Dieser Mohrmann behauptet also, die Wände sind alle nass.«


  Witta Claaßen nickte. Grethe Aldag und Alma Grieger, die neben ihr standen, machten betretene Mienen.


  Marijke öffnete ihre Handtasche und zog einen orangefarbenen Apparat mit Plastikgehäuse heraus. Sie schaltete das Gerät ein und hielt es an die Wand, von der Dennis Rohde die Tapete entfernt hatte. Auf dem feuchten Putz blühten grüne und weiße Schimmelpilze.


  Marijke schaute auf das Display. »Diese Wand ist nass«, erklärte sie. »Aber das sieht man ja auch so.« Sie trat an die nächste Wand und fuhr mit ihrem Messgerät daran entlang. »Die hier nicht«, sagte sie dann und ging zur gegenüberliegenden Wand. »Und diese hier auch nicht.« Sie lächelte Witta an. »Mit deinem Haus ist alles in Ordnung.«


  Witta Claaßen deutete anklagend auf die nasse Wand mit dem Schimmelbewuchs. »Und was ist damit?«


  Marijke Meenken hob die Hände. »Ich nehme an, es ist so, wie Grethe gesagt hat. Er hat die Wand mit Wasser eingesprüht. Und Mohrmann hat dir etwas vorgemacht, damit du verkaufst.«


  Witta schüttelte empört den Kopf. »Diese … diese … Verbrecher!« Sie wandte sich um, um in den Flur zum Telefon zu gehen. »Ich werde die Polizei rufen.«


  Marijke hielt sie auf. »Warte«, bat sie.


  »Warum?«


  Marijke machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht können wir Frau Blom helfen. Sie sucht doch den Mörder von Siegmund Jahnke. Und vielleicht hat der Mord etwas mit dieser …«, sie deutete auf die nasse Wand, »… Geschichte zu tun.«


  »Wie das?«, erkundigte sich Grethe Aldag.


  Marijke Meenken tippte geistesabwesend auf dem Display ihres Messgeräts herum. »Es sieht doch so aus, als ob das alles zusammenhängt. Mohrmann und dieser Maler gaukeln den Leuten vor, dass ihre Häuser saniert werden müssen. Und Michelle Schöttler kauft die Häuser für Jahnke zu einem Spottpreis.«


  Alma Grieger strich sich durch die orangegefärbten Haare. »Und wem nützt das?«, fragte sie.


  »Nu ja.« Grethe machte eine Handbewegung, die sämtliche Wände des Hauses einschloss. »So viel ist ja nicht zu sanieren, wenn dieser Rohde die Schäden nur vortäuscht. Da kann Jahnke die Häuser mit einem ordentlichen Gewinn weiterverkaufen.«


  »Aber Jahnke ist tot.«


  Marijke Meenken seufzte ungeduldig. »Es könnte doch sein, dass in dieser Geschichte noch mehr Leute drinstecken.«


  »Du meinst, da gab es Streit unter Geschäftspartnern?«, schloss Grethe Aldag. »Und dann sticht einer den anderen ab?«


  Marijke lächelte verschmitzt. »Wer weiß?« Sie steckte das Feuchtigkeitsmessgerät zurück in ihre Handtasche. »Auf jeden Fall sollten wir Frau Blom davon erzählen. Womöglich können wir ihr helfen, den Mörder von Jahnke zu schnappen.«


  Witta Claaßen knetete ihre Finger. »Aber … ist das nicht viel zu gefährlich?«


  Grethe Aldag stöhnte genervt. »Ach, Witta, du bist und bleibst eine Memme.«


  ***


  Jonas Voss öffnete die Bürotür und schnupperte. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee und nach warmen Croissants. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Guten Morgen!« Voss drehte sich um und fand sich Hannah Behrends gegenüber, die strahlend eine Flasche Orangensaft hochhielt. »Ich dachte, ein paar Vitamine könnten auch nicht schaden.«


  Voss machte eine Geste, die das kulinarische Angebot auf seinem Schreibtisch umfasste. »Hatten wir uns zum Frühstück verabredet?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte dir einfach eine Freude machen. Als kleines Dankeschön für den netten Abend vorgestern im ›Sunset Beach‹.«


  Voss sah, dass sie ein wenig rot wurde. Sie wandte sich eilig ab und brachte mit beiden Händen ihren blonden Bob in Form.


  Er zog die Jacke aus und setzte sich an seinen Schreibtisch. Die Hose klebte unangenehm an seinen Beinen. »Verdammt«, schimpfte er.


  Hannah Behrends drehte sich um. »Entschuldigung«, sagte sie hart. »Ich wollte mich nicht aufdrängen.«


  Voss wedelte mit den Händen. »Nein, um Gottes willen. Das war nicht auf dich gemünzt. Ich meinte meine nasse Hose. Ich fürchte, ich muss noch mal nach Hause fahren und mich umziehen.«


  Hannah kicherte. »Ach so.« Sie lächelte. »Ich kann dich fahren.«


  Voss nickte. Er griff nach einem Croissant und biss hinein. Es war perfekt, außen kross und butterig, innen herrlich luftig und zart.


  Während er kaute, betrachtete er Hannah heimlich. Er musste sich dringend darüber klar werden, wie er sich seiner Kollegin gegenüber verhalten wollte. Ihre Avancen waren langsam kaum mehr zu übersehen. Aber vielleicht konnte er trotzdem noch eine Weile so tun, als würde er nichts bemerken. Zumindest solange, bis er herausgefunden hatte, was er selbst eigentlich wollte.


  Ein Klopfen an der Tür erlöste ihn von der knisternden Spannung, die in der Luft lag. Ein uniformierter Polizeibeamter steckte den Kopf herein.


  »Herr Voss?«, sagte er. »Ich habe hier eine Dame, die eine Aussage machen möchte. Sie sagt, sie hat etwas beobachtet. In der Nacht, als Siegmund Jahnke ermordet wurde.«


  ***


  Kari Blom starrte auf den leeren Bildschirm. Sie hatte ein Textverarbeitungsprogramm geöffnet, das ihr ein weißes Blatt Papier anbot. Der Cursor blinkte erwartungsvoll. Aber sie fühlte sich nicht in der Lage, eine der Tasten anzuschlagen. Was sollte sie auch schreiben? Die Informationen, die sie für ihre Ermittlungen brauchte, hatte sie im Kopf. Das entsprach nicht nur ihrer Abneigung gegen Geschriebenes, sondern auch den Erfordernissen der Undercover-Arbeit. Jedes Schriftstück war eine potentielle Gefahrenquelle. Es konnte von den falschen Leuten gefunden werden und ihre Tarnung auffliegen lassen.


  Deshalb schrieb sie auch keine Berichte, sondern gab ihre Ermittlungsergebnisse mündlich an Ole Lund weiter. Lund koordinierte nicht nur ihre Arbeit und versorgte sie mit den Erkenntnissen der Spurensicherung und der Rechtsmedizin, er brachte auch sämtliche Informationen zu Papier, die er von ihr bekam. Aber es verlangte ja auch niemand, dass sie einen Berichtschrieb. Sie sollte ein Buch über Siegmund Jahnke schreiben.


  Kari schaute aus dem Fenster. Der stürmische Regen hatte genauso plötzlich aufgehört, wie er begonnen hatte, und in Marijke Meenkens liebevoll gestaltetem Garten leuchtete das nasse Gras in der Morgensonne. Zwischen den Bäumen war ein schmaler Streifen vom Meer zu sehen. Blau glitzerndes Wasser, das Entspannung versprach.


  Sie klappte den Laptop zu. Vermutlich war es vollkommen sinnlos, sich mit Disziplin zum Schreiben zwingen zu wollen. In einem der Ratgeber, in denen sie in der Buchhandlung geblättert hatte, hatte sie gelesen, dass Kreativität nur aus der Entspannung entstand. Wenn einem keine Ideen kamen, sollte man also nicht versuchen, dennoch etwas aus sich herauszupressen, sondern lieber Abstand gewinnen. Was ein gutes Argument dafür war, eine Runde laufen zu gehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Womöglich würde es ja sogar helfen.


  Kari hatte gerade ihre Pumps ausgezogen, als es an der Tür des Gartenhauses klopfte. Sie verdrehte die Augen. Vermutlich war das schon wieder Marijke Meenken. Die alte Dame war nett, für Karis Geschmack jedoch zu distanzlos. Vielleicht war sie auch einfach einsam. Dabei hatte sie doch ihren Häkelclub.


  »Frau Blom?«, rief Marijke Meenken und bestätigte damit Karis Verdacht. »Sind Sie da? Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«


  Kari seufzte. Dann zog sie ihre Pumps wieder an und öffnete die Tür. »Ja?«, fragte sie und musterte ihre Vermieterin überrascht. Die kurzen grauen Locken waren in Unordnung, die Häkeljacke falsch geknöpft, und die Wangen der alten Dame glühten. »Was ist denn los?«


  »Sie wollten doch mehr über die dubiosen Geschäfte von Siegmund Jahnke herausfinden«, sagte Marijke Meenken.


  Kari nickte.


  Ihre Vermieterin strahlte sie an. »Dann kommen Sie mit!«, forderte sie Kari auf. »Wir haben da eine heiße Spur!«


  25.


  Die Zeugin war eine übergewichtige Frau mit blondierten Haaren, bunt lackierten Fingernägeln und einem grellrot geschminkten Mund. Sie stammte offenbar aus dem Ruhrgebiet. Zumindest erinnerte ihr Dialekt Jonas Voss an die Lieder von BAP. Er hatte Mühe, auch nur ein einziges Wort zu verstehen.


  »Entschuldigen Sie, Frau …«


  »Haller.«


  »Frau Haller. Wäre es möglich, dass Sie … ähm … Könnten Sie vielleicht Hochdeutsch sprechen?«


  Frau Haller rümpfte die Nase. »Sicher.« Sie legte die Hände auf ihre drallen Oberschenkel und beugte sich zu Voss vor. »Ich war am Samstagabend am Strand.« Sie sprach sehr langsam und betonte jede einzelne Silbe. »An dem Abend, an dem der Bauunternehmer ermordet wurde. Jedenfalls stand das so im ›Inselblatt‹.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab das erst heute gelesen. Weil der Fisch, den wir uns zu Mittag gekauft haben, in genau diese Seite eingewickelt war.«


  »M-hm«, sagte Voss gedehnt. Er studierte die Körpersprache der Frau, um herauszufinden, ob sie tatsächlich etwas zu berichten hatte oder ob sie nur eine von denen war, die sich wichtigmachen wollten. Ein bisschen Herumstochern in einer Mordermittlung, um dem vielleicht etwas faden Urlaub am Meer ein wenig mehr Würze zu verleihen.


  Aber die Hände der Frau lagen entspannt auf ihren Beinen. Ihr Atem ging gleichmäßig und ruhig. Und sie blickte Voss, ohne zu zwinkern, in die Augen.


  »Wir haben einen Spaziergang am Strand gemacht«, berichtete sie. »Mein Mann und ich. Wollten schauen, ob wir ein bisschen was zu sehen kriegen. Stand ja groß im ›Inselblatt‹. Feierliche Eröffnung des ›Club Royale‹. Natürlich nur mit geladenen Gästen. High Society und Schickimicki. Kennt man ja. Aber wir dachten, vielleicht kann man irgendwo durch ein Fenster hineingucken. Womöglich sieht man sogar einen Promi. Aber das war nichts. Da war überall Security. Und vor dem Club stand so ein dunkler Wagen. Da saßen zwei Leute drin und haben den Eingang beobachtet. Das war bestimmt Polizei.«


  Voss nickte. Er fragte sich, wozu sie überhaupt Zivilfahrzeuge benutzten. Es erkannte doch ohnehin jeder auf drei Kilometer Entfernung, dass sie Polizisten waren.


  »Frau Haller«, fragte er sanft. »Was haben Sie denn nun beobachtet?«


  Die füllige Frau rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Das war so gegen elf. Wir hatten gerade beschlossen, zurück ins Hotel zu gehen, aber vorher wollten wir schnell noch mal ans Wasser laufen. Also sind wir hinter dem Club lang. Und da ging plötzlich die Terrassentür auf, und ein Mann und eine Frau kamen heraus.«


  Voss stützte sein Kinn auf die gefalteten Hände. Offenbar war das Ehepaar Haller just in dem Moment hinter dem »Club Royale« entlanggegangen, als Götz Marquardt die betrunkene Patrizia Jahnke aus der Schusslinie gebracht hatte.


  »Der Mann war so ein geschniegelter«, erklärte Frau Haller. »Dunkler Anzug und Schlips, ganz korrekt. Und das auf so einer Party.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Frau dagegen hatte was ganz Edles an. Und sie hatte ordentlich getankt. Konnte kaum mehr auf ihren Beinen stehen.« Frau Haller kicherte. »Der Mann hatte Mühe, sie festzuhalten, damit sie nicht hinfiel und sich das schöne Kleid ruinierte.«


  Voss seufzte leise. »Und dann?«, fragte er. Nicht, weil es ihn wirklich interessierte, sondern einfach der Form halber. Die Zeugin bestätigte nur, was Patrizia Jahnke und Götz Marquardt bereits ausgesagt hatten. Aber weiter brachte sie das nicht. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hannah Behrends verstohlen gähnte.


  »Die beiden haben sich mächtig gestritten«, berichtete Frau Haller, und Voss blickte überrascht auf. »Der Mann wollte die Frau wegziehen, aber sie hat sich losgerissen. Sie hat gebrüllt, dass sie sich das nicht gefallen lässt. Und dass sie ihrem Mann eine Lektion erteilen wird.«


  Voss tauschte einen schnellen Blick mit Hannah. Das war allerdings nicht das, was Marquardt und Patrizia Jahnke zu Protokoll gegeben hatten.


  Frau Haller, der der Blickwechsel nicht entgangen war, sah Voss mit glänzenden Augen an. »War das die Frau von diesem Bauunternehmer? Hat sie ihn ermordet?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Voss und durchsuchte die Taschen seiner Lederjacke nach seinem Notizblock. Wo war das verdammte Ding nun schon wieder hingeraten? »Haben Sie auch gesehen, was weiter passiert ist?«, fragte er.


  »Na ja. Die Frau ist zurück ins Haus. Und der Mann ist zum Meer gelaufen. Er sah aus, als wäre er auch ziemlich wütend. Er wollte wohl erst mal durchschnaufen, um sich zu beruhigen.«


  Voss gab die fruchtlose Suche nach dem Block auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Marquardt und Patrizia Jahnke hatten also gelogen. Sie waren nach Patrizias Streit mit ihrem Mann nicht die ganze Nacht am Meer spazierengegangen. Im Gegenteil: Sie hatten sich bereits nach kurzer Zeit wieder getrennt.


  Und das bedeutete, dass Patrizia Jahnke für den Mord an ihrem Mann kein Alibi hatte.


  ***


  Die vier alten Damen standen mit erwartungsvollen Mienen vor der nassen Wand im Haus von Witta Claaßen. Einzig die Landarztwitwe selbst wirkte von der Situation nur mäßig begeistert. Aber da es ihr Haus war, das in Mitleidenschaft gezogen worden war, war das vielleicht verständlich.


  »Sehen Sie?« Marijke Meenken zeigte auf die Wand, die feucht glänzte und von einer pelzigen grünen Schicht überzogen war. »Hier hat dieser Malergeselle …«


  »Rohde.«


  »Genau. Dennis Rohde. Der hat hier gearbeitet. Und dabei die nasse Wand entdeckt. Angeblich.«


  »Wir glauben, dass er sie selbst nass gemacht hat«, erklärte Grethe Aldag. »Und dann hat er diesen Mohrmann hergeschickt.«


  »Als Baugutachter!« Alma Grieger, die Bäckerwitwe mit den orangefarbenen Haaren, neigte sich zu Kari. »Dabei hat der nur mit Ach und Krach sein Architekturstudium geschafft!« Sie hob ihren Zeigefinger. »Ich weiß das, weil Fabian Mohrmann der Neffe von meiner ehemaligen Nachbarin ist. Gesche Knutzen.«


  »Und Mohrmann sagt, die Wände sind alle nass.« Marijke Meenken machte eine Handbewegung, die Witta Claaßens gesamtes Haus einschloss. Die Landarztwitwe zog ein Gesicht, als habe sie Zahnschmerzen.


  »Aber das stimmt nicht«, fuhr Marijke fort und hielt triumphierend ihr Feuchtigkeitsmessgerät hoch. »Die Wand da«, sie zeigte auf die feucht glänzende Wand, »ist die einzige, die nass ist. Alle anderen sind trocken. Und der angebliche Schimmel«, sie zog ein gebügeltes Stofftaschentuch hervor und fuhr damit über die pelzige grüne Schicht, die sich sofort ablöste, »lässt sich einfach wegwischen.«


  Sie hielt Kari das Tuch hin, auf dem nicht etwa jene dunklenSchlieren zu sehen waren, die echter Schimmel hinterließ, sondern nur ein blassgrüner Fleck, der an Batikfarbe erinnerte.


  Kari sah zwischen den alten Damen hin und her. War es tatsächlich möglich, dass die Häkelmafia einem unglaublichen Immobilienschwindel auf die Spur gekommen war? Zumindest ergab auf diese Weise plötzlich alles einen Sinn. Das Aufkaufen renovierungsbedürftiger Villen. Die Sanierung in Rekordzeit. Und der problemlose Weiterverkauf zu Höchstpreisen. Nach wie vor blieb allerdings die Frage, wie man auf diese Weise Schwarzgeld verschwinden lassen konnte.


  Marijke Meenken sah Kari strahlend an. »Und, Kindchen? Können Sie damit etwas anfangen?«


  Kari nahm ihr Smartphone aus der Handtasche und fotografierte die Wände in Witta Claaßens Wohnzimmer. »Allerdings«, sagte sie und betrachtete nachdenklich die Fotos auf ihrem Display. »Mir ist nur immer noch nicht klar, wie das alles zusammenhängt.« Sie steckte das Smartphone zurück in die Tasche. »Aber Sie könnten mir helfen.«


  Die alten Damen nickten emsig. Nur Witta Claaßen hob das Kinn und machte eine abweisende Miene. Marlene Dietrich in Reinkultur. Leider war ausgerechnet sie die Figur, die Kari für ihr Spiel brauchte.


  »Ich würde gern herausfinden, wie es weitergeht. Was schreibt Mohrmann in sein Gutachten? Und was passiert, wenn Sie die Immobilienagentur Schöttler einschalten?«


  Witta Claaßen schnaubte empört. »Ich soll mein Haus zum Verkauf anbieten?«


  Kari nickte.


  »Nie im Leben!« Die Landarztwitwe verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ach, komm schon, Witta«, bat Marijke. »Du musst den Kaufvertrag ja nicht unterschreiben.« Die Augen der alten Dame leuchteten. »Stell dir vor, wir kommen einem Verbrecherring auf die Spur.«


  Witta Claaßen verzog den Mund. »Du liest zu viele schlechte Krimis, Marijke.« Sie kontrollierte mit einer Hand den Sitz ihrer sorgfältig frisierten weißen Locken. »Aber du bist nicht Miss Marple.«


  »Und du nicht die Dietrich«, konterte Marijke Meenken, worauf Witta Claaßen ihre affektierte Pose zugunsten einer tief beleidigten Miene aufgab.


  »Nee«, bemerkte Grethe Aldag trocken. »Eher ein feiges Huhn.«


  Alma Grieger lachte laut. »Ach, kommt schon, Mädels. Endlich passiert mal etwas Aufregendes. Da wollt ihr doch nicht zurück aufs Sofa und euch hinter euren Häkelsachen verstecken? Wir brauchen ja auch gar nichts zu tun. Das macht schon die Frau Blom. Die ist schließlich eine investigative Journalistin, nicht wahr? Und deine Wand …« – sie sah Witta Claaßen an – »… ist ohnehin nass. Du hast also nichts zu verlieren. Im Gegenteil. Wenn wir diesen Betrug aufklären, kannst du Schadensersatz verlangen. Und wer weiß«, ihre Wangen leuchteten, »vielleicht bekommen wir sogar eine Belohnung. Oder wir kommen in die Zeitung.«


  Grethe Aldag winkte ungeduldig ab. »Nee«, sagte sie. »Darum geht’s doch nicht. Es geht um Gerechtigkeit. Und darum, dass ein Verbrecher seine verdiente Strafe bekommt.«


  »Vor allem«, mischte sich Marijke Meenken wieder ein, »geht es darum, dass Frau Blom beweisen kann, dass sie nichts mit dem Mord an Siegmund Jahnke zu tun hat.«


  Die vier Häkeldamen nickten.


  Auch Witta Claaßen. »Also gut«, sagte sie. »Wir machen es.«


  ***


  Hannah Behrends wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. Endlich gab es eine heiße Spur. Sie drückte noch einmal auf den Klingelknopf.


  Voss fuhr sich durch die wirren braunen Haare und betrachtete die Skulpturen und den Springbrunnen in Jahnkes Garten, die so wenig zu der schlichten Fassade des Friesenhauses passten. Ohne die Kampener Bauvorschrift, die ein Reetdach und eine Giebelhöhe von maximal acht Metern vorsah, hätten wohl die meisten der Villen längst nicht mehr so ausgesehen wie zu den Zeiten, als Kampen noch eine Künstlersiedlung gewesen war. Leuten wie Jahnke genügte es nicht, ein Vermögen anzuhäufen. Sie mussten ihren Reichtum auch zur Schau stellen. Und ohne die strengen Regeln wäre das Kampener Domizil des Bauunternehmers vermutlich ebenso protzig ausgefallen wie sein »Club Royale« auf der Deichkrone in Westerland.


  Jonas Voss seufzte. Die Zeiten der Schöngeister waren eben vorbei. Heute lebte in Kampen die Prominenz aus Wirtschaft, Politik und Unterhaltungsindustrie. Inwieweit man in diesem Zusammenhang noch von Kunst sprechen konnte, wollte Voss lieber nicht diskutieren. Er wusste, dass Hannah eine glühende Anhängerin diverser Castingshows war. Voss dagegen fand es tragisch, dass so vielen jungen Menschen vorgegaukelt wurde, es gebe eine Abkürzung zum Erfolg. Sie jagten Träumen nach, die in den meisten Fällen unerfüllt bleiben würden, und handelten sich dabei schlimme Enttäuschungen und Demütigungen ein. Voss hoffte, dass er seine Kinder davon abhalten konnte, auf einem solchen Weg ihr Glück zu suchen. Allerdings hatte er Finja schon einige Male dabei ertappt, wie sie mit sehnsüchtigem Blick vor dem Fernseher saß und eben jene Castingshows sah. Olivia mit ihrer mangelnden Bodenhaftung war in diesem Fall kein gutes Korrektiv. Sie würde solche Fantastereien eher fördern als verhindern. Aber auch Hannah, die eigentlich mit beiden Beinen im Leben stand, war ja nicht gegen die Verlockung gefeit. Womöglich würde auch sie die Kinder eher ermutigen als vor der glitzernden Scheinwelt bewahren.


  Voss zog seine Lederjacke aus und hängte sie sich über die Schulter. Wie so oft auf Sylt hatte das Wetter binnen Kurzem umgeschlagen, und der Himmel, der am Morgen noch schwarz gewesen war, zeigte sich jetzt in strahlendem Blau. Voss genoss die warmen Sonnenstrahlen. Die trockene Hose, die er sich vor der Fahrt zu Jahnkes Anwesen noch schnell zu Hause angezogen hatte, tat ein Übriges zu seinem Wohlbefinden.


  Vielleicht war seine Einstellung ja auch falsch. Letzten Endes konnte man es den Kindern nicht ersparen, ihre eigenen Fehler zu machen. Träume und Enttäuschungen gehörten zum Leben dazu. Und jeder musste am Ende seinen eigenen Weg finden. Aber zumindest würde er versuchen, seinen Kindern das nötige Rüstzeug mit auf den Weg zu geben. Und er würde da sein, um ihnen beizustehen, damit sie an Niederlagen nicht zerbrachen.


  Die Tür des Friesenhauses öffnete sich. Vor ihnen stand Patrizia Jahnke. Sie trug einen Hausmantel aus schwarzer Seide und edle Hausschuhe. Ihre Augen waren glasig und blutunterlaufen. In der Hand hielt sie eine halbvolle Wodkaflasche.


  »Sie?«, lallte sie und zog die Tür weit auf. »Haben Sie Neuigkeiten?«


  Sie machte eine einladende Handbewegung, die zu schwungvoll ausfiel. Der Wodka schwappte durch den Flaschenhals und ergoss sich in den Flur. Patrizia Jahnke folgte dem verschütteten Alkohol mit einem Blick, der mehr als eine Sekunde verzögert war und staunend bei der Pfütze auf den Marmorfliesen verharrte. Schließlich hob sie den Kopf wieder. Ihre Augen irrten umher, als wüsste sie nicht mehr, was sie gerade hatte tun wollen. Sie zuckte mit den Schultern und torkelte durch die offene Tür in das angrenzende Wohnzimmer. Jonas Voss und Hannah Behrends folgten ihr.


  Patrizia Jahnke sank auf einen der weißen Ledersessel. Ihr Blick wanderte zum Panoramafenster, hinter dem der blaue Swimmingpool schimmerte. Sie schien die beiden Beamten vollkommen vergessen zu haben.


  Voss setzte sich aufs Sofa und rückte, so nah es ging, an die Witwe des Bauunternehmers heran.


  »Frau Jahnke«, sagte er.


  Hannah nahm in einem Sessel Platz und zog ihr iPad aus der Tasche, auf dem sie alle Informationen festhielt.


  Patrizia Jahnke setzte die Wodkaflasche an die Lippen und trank. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Flasche polterte zu Boden. Sie rollte über den weißen Marmorboden und blieb unter dem mächtigen Couchtisch aus Glas und Metall liegen.


  »Frau Jahnke.« Voss legte der Witwe des Bauunternehmers eine Hand auf den Arm.


  Patrizia Jahnke öffnete die Augen wieder. Sie drehte den Kopf zu Voss, ohne ihn von der Sessellehne zu lösen, und sah Voss mit glasigem Blick an. »Ja?«


  Voss zog seine Hand zurück. »Sie haben uns ein falsches Alibi gegeben. Sie waren zur Tatzeit nicht mit Götz Marquardt zusammen. Eine Zeugin hat beobachtet, wie Sie sich gleich nach dem Streit mit Ihrem Mann wieder von Marquardt getrennt haben.«


  Patrizia Jahnke presste ihre flache Hand gegen die Stirn. Ihre Augen wanderten zu den gerahmten Bauzeichnungen an den Wänden. »So?«, sagte sie müde. »Und jetzt glauben Sie, dass ich meinen Mann ermordet habe?«


  Voss legte den Kopf schief. »Sagen Sie es mir.«


  Patrizia Jahnke ließ ihre Hand sinken und zerrte am Ausschnitt des Tops, das sie unter dem Hausmantel trug, als würde es sie würgen.


  »Ich weiß es nicht«, jammerte sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  26.


  Das alte Auto roch nach Veilchen. Es war ein grauer VW Käfer, der bereits Oldtimer-Status hatte. Marijke Meenken saß am Steuer, Kari auf dem Beifahrersitz. Auf der Rückbank hockten Alma Grieger und Grethe Aldag.


  Der Wagen parkte in der Maybachstraße gegenüber von der »Immobilienagentur Schöttler«. Kari und die alten Damen sahen erwartungsvoll hinüber.


  Besonders unauffällig war das nicht, aber die Häkeldamen hatten darauf bestanden, in der Nähe ihrer Freundin zu bleiben. Und Kari wollte die alten Frauen auf keinen Fall allein lassen. Also hockten sie hier wie Schüler, die Detektiv spielen wollten. Kari hoffte, dass sie niemand sah.


  Witta Claaßen kam die Straße entlang. Vor der Agentur blieb sie stehen und straffte sich. Sie zog ihren rosafarbenen Mantel zurecht und brachte mit beiden Händen ihre gewellten weißen Haare in Form. Dann betrat sie das Verkaufsbüro.


  Aus dem Lautsprecher von Karis Smartphone, das auf dem Armaturenbrett lag, erklang die Melodie der Türglocke. Gleich darauf hörten sie die Stimme von Michelle Schöttler, die ihre Kundin begrüßte und ihr einen Stuhl anbot. Es raschelte vernehmlich, als Witta Claaßen Platz nahm. Das Handy, mit dem sie die Verbindung zu Karis Smartphone hergestellt hatte, befand sich in ihrer Manteltasche.


  Die Immobilienmaklerin tischte ihrem Gast das bekannte Getränkesortiment auf. Man hörte ein leises Klappern und das Plätschern von Flüssigkeit, die in Gläser gegossen wurde.


  »So«, erklang Michelle Schöttlers Stimme blechern aus dem Lautsprecher. »Was kann ich für Sie tun?«


  Witta Claaßen schluckte. Dann schilderte sie der Maklerin ihr Problem.


  »Der Gutachter sagt, die Wände sind alle nass«, beendete sie ihre Erzählung. »Und ich kann mir die Sanierung nicht leisten.«


  »M-hm«, machte Michelle Schöttler. Es sollte vermutlich mitfühlend klingen, aber die Gier in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Sie wollen also verkaufen?«


  »Ich will nicht«, entgegnete Witta Claaßen bitter. »Aber ich muss.«


  »Ja.« Man hörte das Geräusch einer Schublade, die aufgezogen wurde, dann das Rascheln von Papier. »Haben Sie das Gutachten dabei?«, fragte die Maklerin.


  Wieder raschelte es, als Witta Claaßen das Gutachten von Fabian Mohrmann aus ihrer Handtasche zog. Die Mappe wechselte offenbar den Besitzer, und Michelle Schöttler blätterte darin.


  »M-hm.« Kari und die alten Damen hörten das Lächeln in der Stimme der Immobilienmaklerin. »Das sieht nicht gut aus, aber ich bin sicher, ich finde einen Käufer für Ihr Haus.« Erneut knisterte Papier. Dann wurde anscheinend ein Blatt über den Tisch geschoben.


  Witta Claaßen stöhnte. Kari und die alten Damen beugten sich gespannt zum Armaturenbrett vor.


  »Mehr nicht?«, fragte die ehemalige Landarztgattin verstört. »Mehr kann ich für das Haus nicht verlangen? Das ist ein schönes altes Friesenhaus in bester Lage. Auf Sylt.«


  »Sicher.« Die Stimme von Michelle Schöttler klang jetzt gelangweilt. »Aber es ist nass. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das gesamte Mauerwerk voll sitzt mit Schimmel und Hausschwamm. Da muss grundsaniert werden. Das wird teuer. Und das schlägt sich natürlich auf den Kaufpreis nieder.«


  »Aber ich brauche mehr Geld«, jammerte Witta Claaßen. »Ich will auf Sylt bleiben. Und ich will mir eine Wohnung in einer Seniorenanlage kaufen.«


  »M-hm.«


  Kari spürte, wie es ihr in den Fingern zu jucken begann. Das ewige »M-hm« der Immobilienmaklerin ging ihr gewaltig auf die Nerven. Weil es Verständnis heuchelte, wo in Wirklichkeit nur Geringschätzung lag. Michelle Schöttler und ihre Helfershelfer hatten sich die alte Dame zurechtgelegt wie eine Katze die Maus. Sie spielten mit ihr. Und warteten auf den Moment, in dem sie zubeißen und ihre Beute verspeisen konnten.


  »Es gäbe da vielleicht noch eine Möglichkeit«, erklärte Michelle Schöttler. »Sie ist allerdings nicht ganz legal.«


  Witta Claaßen schnaubte. »Ich fürchte, ich bin nicht in der Situation, mir hohe moralische Maßstäbe leisten zu können.«


  Kari und die Häkeldamen konnten Michelle Schöttler förmlich grinsen sehen.


  »Ich merke, wir verstehen uns«, sagte sie. »Ich könnte Ihnen einen Käufer vermitteln, der bereit wäre, das Dreifache der Summe zu zahlen, die hier auf dem Papier steht. Dafür müssten Sie sich im Gegenzug bereit erklären …« Es knisterte. Dann brach die Verbindung ab.


  »Verdammt«, fluchte Kari. »Was ist denn jetzt los?«


  Alma deutete auf Karis Smartphone. »Hat sie aufgelegt?«


  Kari blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Vielleicht ist sie versehentlich an die falsche Taste gekommen.«


  »Ach was.« Grethe machte eine verächtliche Handbewegung. »Vermutlich ist ihr Guthaben aufgebraucht. Witta ist immer so knauserig. Sie kauft nur die kleinsten Aufladebeträge. Als ob es billiger wird, wenn man in Raten zahlt.«


  Kari und die alten Damen sahen sich ratlos an.


  »Und jetzt?«, fragte Marijke Meenken.


  »Müssen wir warten«, befand Grethe lakonisch.


  Sie sahen zum Eingang der Immobilienagentur hinüber. Es dauerte nur wenige Minuten. Dann öffnete sich die Tür, und Witta Claaßen stürmte heraus.


  ***


  Patrizia Jahnke schluchzte immer noch.


  Das Dienstmädchen in der antiquiert wirkenden Uniform war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte starken Kaffee kredenzt. Der Blick der Bauunternehmerwitwe war ein wenig klarer geworden. Doch zugleich war sie auch wieder von ihrer Trauer überschwemmt worden. Sie wirkte wie ein Schiff im Sturm, mit zerrissenen Segeln und bedenklich leckgeschlagen. Schon die nächste Welle konnte sie in die Tiefe reißen und für immer verschlingen.


  »Bitte«, drängte Jonas Voss. »Versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  Patrizia Jahnke sah ihn mit leeren Augen an. »Was glauben Sie, was ich seit Tagen probiere? Ich versuche, die Bilder der Nacht heraufzubeschwören. Aber da ist nur Nebel.«


  Voss füllte ihre Kaffeetasse neu und schob sie ihr hin. »Trinken Sie«, sagte er. »Sie brauchen jetzt einen klaren Kopf.«


  Die Witwe des Bauunternehmers lachte. »Ja«, entgegnete sie bitter. »Den hätte ich schon längst gebraucht. Seit Jahren probiere ich alles Erdenkliche, damit mein Mann mich wieder ansieht. Mich wieder begehrt. Ich verbringe Stunden im Bad und beim Friseur, mit teurem Make-up und Tonnen von Haarspray. Ich tue alles, um jung und schön und attraktiv auszusehen. Und wozu? Siegmund hatte schon lange keine Augen mehr für mich. Ich bin hinter ihm hergelaufen wie ein Hund, der seinem Herrchen treu bleibt, auch wenn er längst nur noch getreten wird. Ich habe ihn zu seinen Feiern und Empfängen begleitet und die Dame von Welt gegeben. Ich habe ihm geholfen, sein Bild von der heilen Ehe aufrechtzuerhalten. Und dabei zugesehen, wie er sich jede Nacht ein anderes Flittchen ins Bett holt.«


  »Deshalb haben Sie angefangen zu trinken«, stellte Hannah Behrends fest.


  Patrizia Jahnke sah die junge Polizistin mit blutunterlaufenen Augen an. »Wissen Sie, wie das ist? Wenn der Mann, den sie lieben, Sie einfach nicht sieht? Wenn Sie ein romantisches Feuerwerk entzünden, und er schaut durch Sie hindurch?«


  Voss bemerkte, wie sich Hannahs Wangen rot färbten. Er schämte sich plötzlich. Vielleicht war es wirklich keine gute Strategie, Hannahs Annäherungsversuche zu ignorieren. Wahrscheinlich wäre es besser, sie direkt darauf anzusprechen und ihr zu sagen, dass er nicht der Richtige für sie war. Oder sollte er ihr eine Chance geben? Voss schob den Gedanken beiseite. Er war einfach nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Zuerst musste er sich über seine eigenen Gefühle klar werden.


  Hannah versuchte, nicht zu ihm hinüberzusehen. »Doch«, entgegnete sie. »Das kenne ich. Die meisten Frauen erleben das. Aber nicht jede Frau wird deshalb zur Alkoholikerin.« Es gelang ihr nicht, die Verachtung aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  Die Witwe des Bauunternehmers nickte. »Sie haben ja recht. Siegmund hat mich gedemütigt, und ich habe mich nicht gewehrt. Ich habe sein Spiel mitgespielt. Ich habe zugelassen, dass er sich auf meine Kosten amüsiert.« Sie holte tief Luft. »Aber ich habe ihn so sehr geliebt. Ich konnte einfach nicht aufhören zu hoffen, dass er irgendwann zu mir zurückfindet.«


  Hannah beugte sich vor. »Und zugleich haben Sie gewusst, dass das nicht passieren wird. Und dafür haben Sie ihn gehasst.«


  Auf dem Gesicht von Patrizia Jahnke zeichnete sich Überraschung ab. Dann nickte sie langsam. Hannah hatte offenbar einen Nerv getroffen. Fast machte es Voss Angst, dass sie sich derart gut in die Witwe einfühlen konnte.


  »Sie sind nach dem Streit mit Ihrem Mann mit seinem Anwalt vor die Tür gegangen«, sagte er. »Und dort haben Sie sich mit Herrn Marquardt gestritten.«


  Patrizia Jahnke kniff angestrengt die Augen zusammen. Offenbar versuchte sie, die Erinnerung an den Abend wieder heraufzubeschwören. Schließlich hob sie hilflos die Schultern. »Ich weiß nicht.«


  »Sie haben sich getrennt. Sie sind zurück in den ›Club Royale‹ gegangen. Und Herr Marquardt ist zum Wasser gelaufen.«


  »Hat Ihre Zeugin das gesagt?«


  Hannah nickte.


  »Dann wird es wohl so gewesen sein.« Patrizia Jahnke starrte wieder auf eine der Bauzeichnungen an der Wand.


  Voss beugte sich zu ihr vor. »Gibt es wirklich nichts, woran Sie sich erinnern können?«


  Patrizia Jahnke legte eine Hand über die Augen. »Ich weiß nur, dass ich wahnsinnig wütend war. Dass ich getrunken habe. Und dass ich die halbe Nacht am Strand entlanggelaufen bin. Aber die Bilder sind verschwommen. Ich sehe das Meer und den Sand. Das Mondlicht auf den Wellen. Aber dazwischen sind immer wieder große Löcher.«


  »Warum haben Sie uns nicht die Wahrheit gesagt?«, fragte Hannah. »Warum haben Sie sich von Herrn Marquardt ein falsches Alibi geben lassen?«


  Die Witwe des Bauunternehmers ließ ihre Hand sinken. »Weil ich Angst hatte.«


  »Angst, dass wir Sie fälschlicherweise verdächtigen könnten?«


  »Nein.« Patrizia Jahnke schaute Voss in die Augen, und er staunte darüber, wie tief der Abgrund war, in den er blickte. »Ich hatte Angst, dass ich es getan habe. Dass ich so betrunken war, dass ich meinem Mann aus lauter Eifersucht den Brieföffner in die Brust gerammt habe.«


  ***


  Witta Claaßen riss die Hintertür des alten VW Käfer auf und drängte sich auf den Rücksitz.


  »Au!«, rief Alma Grieger, die dadurch zwischen Witta und Grethe Aldag eingeklemmt wurde. Witta Claaßen schaute sie erbost an.


  »Wenn du ein bisschen auf deine Figur achten würdest, würden wir wunderbar zu dritt auf die Bank passen.«


  Alma kniff die Augen zusammen und sah Witta vorwurfsvoll an. »Was? Passt es dir nicht, dass ich die Wahrheit sage?«


  Alma schüttelte den Kopf. »Du sitzt auf meiner Handtasche.«


  »Ach.« Witta Claaßen zog sich an der Kopfstütze des Fahrersitzes ein Stück nach oben und zerrte ein rotes Ungetüm aus Leder unter sich hervor. »Deshalb sitzt man hier so unbequem.« Sie drückte ihrer Freundin die Tasche in die Hand.


  Alma öffnete sie und zog einen eingedrückten Karton hervor.


  »Du hast meine Miniwindbeutel zerquetscht«, beklagte sie sich.


  Witta verdrehte die Augen. »Es schadet bestimmt nicht, wenn du mal weniger isst.«


  Alma schüttelte den Kopf. »Die waren für Frau Blom«, erklärte sie. »Ich hab sie extra heute Morgen gemacht. Nach dem alten Rezept von meiner Mutter.«


  Marijke Meenken klatschte in die Hände. »Kinder!«, rief sie. »Ihr benehmt euch wie ein Haufen alter Weiber.«


  »Wir sind ein Haufen alter Weiber«, warf Grethe Aldag ein.


  »Kein Grund, das Wesentliche aus den Augen zu verlieren«, tadelte Marijke und fixierte Witta im Rückspiegel. »Also, erzähl endlich. Was hat Michelle Schöttler gesagt?«


  Witta Claaßen runzelte die Stirn. »Das habt ihr doch gehört. Ich habe mein Handy angeschaltet und die Nummer von Frau Blom gewählt.« Ihre Miene wurde empört. »Sagt nicht, das hat nicht geklappt.«


  »Doch«, erwiderte Grethe bissig. »Es hat wunderbar geklappt. Bis an der entscheidenden Stelle die Verbindung abgebrochen ist.«


  »Ach.« Witta Claaßen zog ihr Handy aus der Manteltasche und schaute darauf. Eine feine Röte überzog ihr Gesicht. »Oh«, sagte sie peinlich berührt. »Mein Guthaben ist aufgebraucht.«


  Grethe tauschte einen Blick mit Alma. »Hab ich’s nicht gesagt?«


  Witta Claaßen steckte das Handy zurück in die Tasche. »Nun gut. Dann erzähle ich euch eben, was passiert ist.«


  Kari und die alten Damen wandten der Landarztwitwe den Kopf zu. Die lächelte, weil es ihr gefiel, im Mittelpunkt zu stehen. Aber im nächsten Moment dachte sie wieder an ihr Gespräch mit Michelle Schöttler, und das Lächeln erlosch.


  »Diese Betrügerin hat mir eine lächerlich niedrige Summe für mein Haus angeboten«, erklärte sie.


  »Ja«, warf Grethe Aldag ungeduldig ein. »Das haben wir mitbekommen.«


  »Wieviel?«, erkundigte sich Alma, aber Witta tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört.


  »Ich habe ihr gesagt, dass das nicht reicht.«


  »Weil du dir eine Wohnung in einer schicken Seniorenresidenz kaufen willst.«


  Witta sah Grethe ärgerlich an. »Ich dachte, ihr konntet nicht hören, worüber wir gesprochen haben?«


  »Das schon«, entgegnete Grethe. »Nur den Rest nicht.«


  »Sie hat mir ein Angebot gemacht«, berichtete Witta Claaßen. »Sie kann mir einen Käufer vermitteln, der einen anständigen Preis für das Haus bezahlt. Wenn ich damit einverstanden bin, dass im Kaufvertrag eine deutlich niedrigere Summe aufgeführt wird. Und Bargeld akzeptiere.«


  »Das ist illegal«, sagte Kari.


  »Ja«, erwiderte Witta Claaßen. »Das hat Frau Schöttler auch erwähnt.«


  »Hat Sie Ihnen verraten, wer der Käufer ist?«


  Witta schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat gesagt, sie stellt ihn mir vor, wenn der Vertrag unterzeichnet ist.«


  »Verdammt.« Kari nahm das Smartphone vom Armaturenbrett und steckte es in ihre Handtasche.


  »Das heißt, wenn wir an die Hintermänner herankommen wollen, musst du den Kaufvertrag unterschreiben«, stellte Marijke Meenken fest.


  »Das werde ich sicher nicht tun!«, brauste Witta Claaßen auf. »So ein Vertrag ist rechtsverbindlich. Wenn ich unterschreibe, bin ich mein Haus los.«


  »Du könntest mit falschem Namen unterschreiben«, schlug Alma Grieger vor.


  Witta Claaßen schnaubte. »Warum verkaufst du denen nicht dein Haus? Dann kannst du mit falschem Namen unterschreiben.«


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, beschwichtigte Kari. »Ich werde schon einen Weg finden, um an den geheimnisvollen Käufer heranzukommen.« Sie öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. »Fahren Sie nach Hause«, forderte sie die Häkeldamen auf. »Ich erzähle Ihnen heute Abend, was ich herausgefunden habe.«


  Damit überquerte sie die Straße und lief durch die Einfahrt in den Hinterhof der Immobilienagentur.


  Marijke Meenken griff nach dem Zündschlüssel. Dann ließ sie die Hand wieder sinken.


  »Was ist los?«, fragte Grethe. »Warum fährst du nicht?«


  Marijke sah ihre Freundin an. »Wir können sie doch jetzt nicht allein lassen.«


  27.


  Kari lief über den Hof zur Hintertür der »Immobilienagentur Schöttler«. Sie drehte den Griff und atmete erleichtert auf. Die Tür war nicht abgeschlossen.


  Kari schlüpfte hinein, schlich durch den dunklen Flur und verbarg sich hinter dem Vorhang der Putzkammer, die ihr schon einmal als Versteck gedient hatte. Keinen Moment zu früh, denn gleich darauf öffnete sich die Hintertür erneut, und schwere Schritte waren zu hören. Zwei Personen gingen an Karis Schlupfwinkel vorbei in das Verkaufsbüro. Kari hörte, wie sie sich in die Schwingsessel fallen ließen.


  »Und?«, fragte eine jugendliche Stimme. Es war die des Malergesellen Dennis Rohde. »Hat die Alte angebissen?«


  Michelle Schöttler schnurrte wie eine Katze. »Sie hat«, sagte sie. »Du hast ganze Arbeit geleistet, Fabian. Ein tolles Gutachten.«


  Kari schob den Vorhang ein Stück beiseite. Durch die offenstehende Tür zum Laden konnte sie die drei jungen Leute sehen. Dennis Rohde, der mit ausgestreckten Beinen in einem der Schwingsessel fläzte. Michelle Schöttler, die mit einem zufriedenen Lächeln auf dem roten Sofa saß, das die Sitzgruppe an einer Seite des Tisches ergänzte. Und Fabian Mohrmann, der stocksteif neben Michelle hockte und sie unübersehbar anhimmelte. Was auch Dennis Rohde auffiel.


  »Hör auf zu gaffen«, brummte er. »Sie ist meine Freundin.«


  Mohrmann wandte eilig den Blick von Michelle ab. »Hab ich doch gar nicht«, murmelte er und öffnete eine Flasche Cola, die auf dem Tisch stand. Er wollte etwas davon in ein Glas gießen, verschüttete aber die Hälfte.


  Michelle rückte eilig beiseite. »Ach, Mensch, Fabi«, schimpfte sie. »Wie kann man nur so ungeschickt sein?«


  Mohrmann zog ein Taschentuch aus seinem Tweedjackett und wischte damit durch die Colapfütze. Besser wurde die Lage dadurch nicht, weil er die Flüssigkeit nur weiter verteilte, statt sie aufzunehmen.


  »Lass es«, stöhnte Michelle und sprang auf. Kari konnte gerade noch ihren Kopf einziehen. Dann hetzte die Immobilienmaklerin an ihr vorbei in die kleine Küche. Gleich darauf lief sie zurück ins Büro und wischte die Cola vom Tisch. Den Eimer mit dem nassen Lappen drückte sie Mohrmann in die Hand.


  »Bring das weg«, befahl sie, und Mohrmann trug den Wischeimer wie ein geprügelter Hund zurück.


  »Toll«, sagte Dennis. »Der hört ja aufs Wort.«


  Sie warteten, bis Mohrmann zurückgekehrt war. Dann legte Rohde die Hände auf die Knie. »Also. Was sagt die Alte?«


  »Sie nimmt das Angebot an«, erklärte Michelle. »Ein getürkter Vertrag und Bares, wenn sie dafür das Dreifache von dem bekommt, was ihr baufälliger Schuppen noch wert ist.«


  Rohde nickte zufrieden. »Gut«, sagte er. »Dann ruf Marquardt an. Er soll die Kohle vorbeibringen.«


  Kari schnalzte ärgerlich mit der Zunge und schlug gleich darauf eine Hand vor den Mund. Sie griff nach dem Vorhang und machte sich zu einer schnellen Flucht bereit. Doch dann erkannte sie, dass es nicht nötig war. Die drei jungen Leute hatten offenbar nichts gehört.


  Götz Marquardt war also der Drahtzieher hinter den Immobilienschiebereien von Siegmund Jahnke und Michelle Schöttler. Was im Grunde nahelag. Aber sie hätte nicht gedacht, dass sich der Anwalt tatsächlich selbst die Finger schmutzig machte. Sie hatte angenommen, dass er auf ganz legale Weise als Rechtsberater von den krummen Geschäften seiner Kundschaft profitierte. Obwohl sie ihm nicht traute, hatte sein Auftritt im »Beach House« sie überzeugt. Was nur bewies, dass er ein guter Schauspieler war.


  Michelle schüttelte den Kopf. »Marquardt kommt, wenn der Vertrag unterschrieben ist. Du weißt genau, dass er nicht will,dass ihn irgendjemand mit dieser Sache in Verbindung bringt.«


  Rohde balancierte Mohrmanns leere Colaflasche auf einem Finger. »Ja. Und ich frage mich, ob man nicht Kapital daraus schlagen könnte. Ich meine … was ist es ihm wohl wert, dass niemand von seinen Geschäften erfährt?«


  Michelle schnaubte. »Du bist wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt, Dennis. Wenn er auffliegt, fliegen wir auch auf. Und unser wunderbares Geschäftsmodell ist im Arsch.«


  Rohde stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Hey, schon gut«, sagte er. »War ja nur so ’ne Idee.«


  Michelle Schöttler kniff die Augen zusammen. »Mach einfach nur das, was du kannst. Damit sind wir bisher ganz gut gefahren. Und das soll auch so bleiben.«


  Rohde sprang auf. »Komm«, sagte er zu Mohrmann. »Wir gehen.«


  Mohrmann sah unschlüssig zwischen Rohde und Michelle hin und her. Es war nicht zu übersehen, dass er gern noch geblieben wäre. Aber vermutlich war ihm auch bewusst, dass er dafür von Dennis Prügel beziehen würde.


  Kari beschloss, dass es auch für sie Zeit war zu gehen. Sie schob den Vorhang beiseite und trat in den Flur. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen einen Plastikkübel, der vorher noch nicht dort gestanden hatte. Offenbar war Mohrmann zu faul gewesen, den Wischeimer zurück in die Küche zu tragen, nachdem Michelle die verschüttete Cola für ihn weggeputzt hatte. Der Eimer fiel um, und der braungefärbte Inhalt ergoss sich mit einem lauten Platschen auf den Boden.


  Kari eilte zur Hintertür. Aus dem Verkaufsbüro erklangen aufgeregte Stimmen.


  »Da ist jemand!«


  »Verdammt!«


  »Irgendjemand hat uns belauscht.«


  Kari riss die Tür auf und rannte durch den Hof auf die Straße. Im selben Moment stürmten Dennis Rohde und Fabian Mohrmann aus der Eingangstür der Immobilienagentur.


  Ein Wagen wendete mit quietschenden Reifen mitten auf der Maybachstraße. Dann hielt er direkt neben Kari am Straßenrand, und die Beifahrertür flog auf.


  »Springen Sie rein, Kindchen!«, rief jemand.


  Erst jetzt bemerkte Kari, dass das Auto ein alter VW Käfer war und die Dame am Steuer Marijke Meenken. Sie warf sich auf den Sitz, und die Vorsitzende des Sylter Häkelclubs gab Gas. Der Wagen rumpelte los, und die Beifahrertür fiel ins Schloss. Kari drehte sich um und sah durch die Heckscheibe.


  Dennis Rohde und Fabian Mohrmann rannten hinter dem Käfer her. Einen Moment sah es aus, als würden sie ihn einholen, aber dann nahm das alte Auto Fahrt auf, und die beiden jungen Männer fielen zurück. Schließlich blieben sie stehen und schüttelten wütend die Fäuste.


  Kari wandte den Kopf wieder nach vorn und ließ sich in den Sitz sinken. »Danke«, sagte sie. »Das war Rettung in letzter Sekunde.«


  Marijke Meenken winkte ab. »Sie glauben gar nicht, wie froh wir über ein bisschen Abenteuer sind.« Sie blickte Kari an und lächelte versonnen. »Ich hätte nie gedacht, dass Schriftstellerin so ein aufregender Beruf ist.«


  ***


  Dennis Rohde und Fabian Mohrmann schauten dem davonfahrenden Käfer hinterher. Rohde fluchte. Mohrmann keuchte und stemmte die Hände in die Hüften. Rohde sah ihn abfällig an.


  »Kein Wunder, dass du keine Frau findest, Fabi«, spottete er. »Frauen stehen auf echte Kerle. Nicht auf weichgespülte Loser wie dich.«


  Mohrmann drehte sich wortlos um und marschierte zurück zur Immobilienagentur. Rohde ging ihm nach.


  Michelle Schöttler lief im Verkaufsbüro auf und ab. Als Rohde und Mohrmann eintraten, sah sie die beiden verärgert an. »Ihr habt ihn nicht erwischt?«


  »Keine Chance.« Rohde hob die Hände. »Vor dem Haus hat ein Auto auf sie gewartet. Ein alter VW-Käfer.«


  »Sie?«


  »Ja. Das war eine Frau.« Rohde verschränkte die Arme vorder Brust und präsentierte seinen gut trainierten Bizeps. »Die, die neulich schon mal hier war. Diese große Blonde. Du weißt schon. Diese Schriftstellerin.«


  »Verdammt.« Michelle Schöttler sank auf einen der Schwingsessel. »Wer ist diese Frau? Und was will sie von uns?«


  Rohde kniff die Augen zusammen. »Du hättest sie ja nach ihrem Namen fragen können.«


  Michelle legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Das kann doch keiner ahnen.«


  Mohrmann, der immer noch keuchte, zog sein Tweedjackett zurecht.


  Rohde ließ sich auf das Sofa fallen. »Ich glaub nicht, dass die gefährlich ist. Das ist doch bloß eine kleine Schreiberin, die nach einer aufregenden Geschichte sucht, mit der sie sich profilieren kann.«


  »Nicht gefährlich?« Michelle neigte den Kopf und funkelte Rohde an. »Die kann uns alle hochgehen lassen. Und dann sitzen wir schneller im Knast, als du huch sagen kannst.«


  Rohde schüttelte den Kopf. »Die hat doch nichts in der Hand. Was hat sie denn schon gehört?«


  Michelle Schöttler atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Okay. Vielleicht hast du recht.« Sie sah Mohrmann an. »Was genau haben wir gesagt?«


  Mohrmann kaute auf seinen Nägeln. »Dass die Alte den Vertrag unterschreiben will«, versuchte er, sich zu erinnern. »Den getürkten Vertrag. Und dass sie bar bezahlt.«


  »Nicht gut«, sagte Michelle. »Gar nicht gut.«


  »Wir haben auch über Marquardt gesprochen«, ergänzte Mohrmann. »Dass er mit drin hängt.«


  »Scheiße.«


  »Na ja.« Rohde gab sich cool. »Vielleicht hat sie zu viel gehört. Aber sie kann nichts davon beweisen.«


  Mohrmann rieb sich so heftig die Wange, dass sie rote Flecken bekam. »Und wenn sie zur Polizei geht?«


  Rohde winkte ab. »Warum sollte sie? Die will ihre Story. Wenn sie die der Polizei erzählt, ist sie nichts mehr wert.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Michelle.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt ein rostiger alter VW Passat auf dem Bürgersteig. Ein Mann mit zerzausten braunen Haaren und einer abgewetzten Lederjacke und eine blonde Frau mit Jeans und einer roten Bluse stiegen aus.


  Michelle Schöttler, Dennis Rohde und Fabian Mohrmann starrten aus dem Schaufenster und sahen zu, wie Kriminalhauptkommissar Jonas Voss und Kriminalkommissarin Hannah Behrends die Straße überquerten und die Agentur betraten.


  Anscheinend hatte der liebe Gott wieder einmal nicht zugehört.


  28.


  Der graue VW Käfer hielt mit quietschenden Bremsen vor dem hübschen reetgedeckten Haus von Marijke Meenken. Die hinteren Türen flogen auf, und Witta Claaßen und Grethe Aldag stiegen aus. Dann folgte Alma Grieger. Ihre Wangen leuchteten rot.


  »Meine Güte«, keuchte sie. »Das ist ja aufregender als jeder Fernsehkrimi.«


  »Da sachst du was«, bestätigte Grethe.


  Marijke Meenken stieg aus dem Wagen. »Kinder, kümmert euch um Frau Blom. Die braucht dringend etwas zu essen. Und einen starken Kaffee. Sonst kippt sie uns noch um.«


  Sofort drängten die alten Damen zur Beifahrertür. Dort saß Kari, die Augen geschlossen, den Hinterkopf gegen die Kopfstütze gelehnt. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz immer noch raste.


  Alma Grieger legte ihr fürsorglich eine Hand unter den Arm und half ihr aus dem Wagen. Kari öffnete die Augen und rang sich ein Lächeln ab. Dann ließ sie sich von der Häkelmafia in Marijke Meenkens Wohnzimmer führen und in den Sessel drücken.


  Marijke eilte in die Küche und brachte einen Teller mit Kuchen. Witta Claaßen schenkte ein Glas Weizenkorn ein und hielt es Kari unter die Nase. »Hier. Trinken Sie das.«


  Kari hob abwehrend die Hände. Sie machte sich nichts aus Alkohol. Schon gar nicht so früh am Tag. Aber Witta Claaßen gab nicht nach.


  »Glauben Sie mir. Das ist Medizin.«


  Kari seufzte. Dann nahm sie das Glas und leerte es in einem Zug.


  Der scharfe Schnaps brannte in ihrer Kehle, aber kurz darauf breitete sich eine angenehme Wärme in ihrem Magen aus. Sie griff nach dem Teller und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. Erst jetzt fiel ihr auf, wie hungrig sie war. Als dann auch noch Alma Grieger eine dampfende Tasse Kaffee vor ihr auf den Tisch stellte, merkte sie, wie sie sich entspannte.


  Die alten Damen verteilten sich auf dem Sofa und den beiden anderen Sesseln und holten ihre Häkelsachen hervor, ohne Kari dabei aus den Augen zu lassen.


  Die Neugier in ihren Blicken war nicht zu übersehen, doch dieses Mal fühlte sich Kari, wie sie überrascht feststellte, nicht bedrängt. Im Gegenteil. Sie fühlte sich geborgen.


  ***


  »Verzeihen Sie«, sagte Jonas Voss. »Aber wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«


  Michelle Schöttler deutete müde auf die freien Schwingsessel. »Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?«


  Voss und Hannah Behrends lehnten ab. »Danke. Nicht nötig. Es dauert nicht lang.«


  »Gut.« Michelle Schöttler rückte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Was kann ich für Sie tun?«


  Voss sah Michelle an und deutete auf Mohrmann und Rohde. »Wir würden gern mit Ihnen allein sprechen, Frau Schöttler.«


  Mohrmann sprang auf und stieß dabei gegen den Tisch. Eine Flasche Bionade kippte um und rollte auf die Kante zu. Voss fing sie auf, ehe sie herunterfallen konnte, und stellte sie wieder hin.


  Dennis Rohde rutschte breitbeinig auf dem Sofa nach unten und hakte seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Wir haben keine Geheimnisse«, erklärte er lässig.


  Mohrmann setzte sich wieder hin. »Das stimmt.«


  Voss warf Michelle Schöttler einen fragenden Blick zu. »Wenn Sie meinen?«


  Michelle nickte ungeduldig. »Reden Sie schon. Wir sind eine Familie.«


  Voss tauschte einen kurzen Blick mit Hannah. Die deutete ein Schulterzucken an. Wenn die drei es so wollten …


  »Also gut.« Voss beugte sich vor. Er bemerkte, dass Michelle Schöttler hektisch ihre Finger knetete. Fabian Mohrmann kaute auf seiner Unterlippe. Und Rohde, der so machohaft lässig im Sessel hing, strafte seine Coolness Lügen, indem er seine Augen wie Suchscheinwerfer zwischen Voss und Hannah Behrends hin und her schweifen ließ. Die drei waren so nervös, dass man es mit Händen greifen konnte. Voss fragte sich, warum.


  »Es geht um Ihre Aussage, Ihr Verhältnis zu Siegmund Jahnke betreffend«, erklärte er und beobachtete erstaunt, wie die Anspannung aus den Gesichtern der drei wich. Michelle Schöttlers hochgezogene Schultern fielen zurück in die normale Position. Rohde grinste. Und Fabian Mohrmann atmete hörbar auf. Voss hatte selten Zeugen erlebt, die sich so seltsam benahmen. Es schien fast, als hätten sie befürchtet, dass er einem dunklen Geheimnis auf die Spur gekommen war. Aber er hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Und vermutlich hatte es nichts mit dem Mordfall zu tun.


  »Sie sagten, Sie haben sich mit Jahnke in der Speisekammer getroffen, um ein Immobiliengeschäft zu besprechen.«


  Michelle Schöttler nickte.


  Hannah Behrends zog ihr iPad hervor und schaltete es ein.


  »Die Kollegen von der Kriminaltechnik haben Spuren sichergestellt, die etwas anderes vermuten lassen«, erklärte sie. »Ein benutztes Kondom. Und Spermaspuren, die eindeutig von Siegmund Jahnke stammen.«


  Fabian Mohrmann sackte in sich zusammen. Dennis Rohde sprang auf und stürzte sich auf Michelle. »Du Schlampe!«, brüllte er. »Du hast mir geschworen, dass du nichts mit dem alten Sack hattest.«


  Voss und Hannah zogen den tobenden Malergesellen von seiner Freundin weg und drückten ihn zurück auf das Sofa.


  Michelle Schöttler hob das Kinn und sah Rohde verächtlich an. »Das hatte doch nichts mit uns zu tun. Es war rein geschäftlich.«


  »Geschäftlich?«, wiederholte Hannah Behrends erstaunt.


  Die Immobilienmaklerin verdrehte die Augen. »Meine Güte«, sagte sie und machte eine Handbewegung, die ihr gesamtes Büro einschloss. »Was glauben Sie denn? Ich stamme aus einfachen Verhältnissen. Und mein BWL-Examen war gerade noch mittelmäßig.« Sie deutete auf die Urkunde an der Wand. »Ich habe keinen Job gefunden nach der Uni. Also bin ich nach Sylt gekommen, um zu jobben. Und weil ich dachte, ich lerne hier vielleicht jemanden kennen, der mir beruflich weiterhilft.« Die Maklerin lächelte. »Hat ja auch geklappt. Ich habe im ›Marine Club‹ in Kampen gekellnert. Das ist auch eins von Siegmund Jahnkes Lokalen. Er hat mich da gesehen und war sofort heiß.«


  Voss seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie haben sich auf ihn eingelassen. Und dafür hat er Ihnen die Agentur eingerichtet und Ihnen ein paar Aufträge verschafft.«


  Michelle Schöttler hob die Nase ein wenig höher. »Ist das verboten?«


  »Nein. Natürlich nicht.« Voss sah die Immobilienmaklerin durchdringend an. »Ich frage mich nur, was passiert wäre, wenn Frau Jahnke Sie beide erwischt hätte.«


  Michelle riss die Augen auf. »Nein. Seine Frau hat nichts davon gewusst. Wir haben immer aufgepasst.«


  »So wie bei der Einweihungsfeier des ›Club Royale‹? Da hat man Sie auch beobachtet. Und Sie haben offenbar nichts davon gemerkt.«


  Michelle Schöttler zupfte an ihren Fingern. »Und Sie glauben …?«


  Voss erhob sich. »Ich glaube nichts. Aber es ist eine Spur, der wir nachgehen müssen.« Er sah die junge Frau scharf an. »Und Sie hätten uns einiges an Arbeit erspart, wenn Sie uns von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten.«


  Michelle Schöttlers Blick wanderte von Voss zu Dennis Rohde. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie.


  29.


  »Wir haben sie.« Kari Blom stand in Marijke Meenkens Garten und ließ den Blick durch die Lücke zwischen den Bäumen über das Weiße Kliff und das Wattenmeer schweifen. Eine Hand hatte sie auf die Lehne der alten Holzbank neben dem Gartenhaus gelegt. Mit der anderen hielt sie ihr Smartphone ans Ohr. »Es ist wirklich eine perfide Geschäftsidee.«


  Am anderen Ende war kein Laut zu hören. Ole Lund saß anscheinend regungslos auf seinem Stuhl und wagte es nicht, eine seiner Schubladen zu öffnen oder mit dem Stift auf dem Tisch zu klopfen, weil er kein Wort verpassen wollte. Aber vielleicht bemerkte Kari auch nur deshalb nichts davon, weil ihr eine steife Brise um die Ohren pfiff und alle anderen Geräusche überdeckte.


  »Dieser Malergeselle Dennis Rohde schleicht sich bei den Leuten ein. Angeblich macht er Renovierungsarbeiten, aber in Wirklichkeit sprüht er die Wände mit irgendeinem Zeug ein, auf dem sich in rasender Geschwindigkeit Schimmelpilze entwickeln. Ich habe bei Witta Claaßen Fotos davon gemacht und Proben genommen.« Sie wechselte das Smartphone in die andere Hand. »Die Schäden, die er vortäuscht, sehen dramatisch aus. Aber in Wirklichkeit ist das alles nur oberflächlich. Ein bisschen Wischen und ein paar Wochen ein Trocknungsgerät aufstellen, und schon ist das Haus wie neu.«


  »Ein guter Baugutachter würde das sofort merken«, warf Lund ein.


  »Ja«, sagte Kari und drehte dem Wattenmeer den Rücken zu, weil ihr der kalte Wind ins Gesicht blies. Sie schlenderte auf die andere Seite des Gartens und blieb vor der Terrasse stehen. »Deshalb schicken sie Mohrmann. Angeblich ist er als freier Gutachter tätig, aber in Wirklichkeit arbeitet er mit Rohde und Schöttler zusammen. Und er beschreibt in seinem Gutachten genau den rapiden Verfall, den Rohde vorgetäuscht hat.«


  »Was den Kaufpreis natürlich ins Bodenlose fallen lässt.«


  Kari strich sich die blonden Haare aus der Stirn. »Exakt. Und hier tritt Michelle Schöttler auf den Plan. Sie macht den Eigentümern ein Angebot, das so lächerlich niedrig ist, dass es den Leuten die Luft abschnürt. Sie heuchelt ein wenig Mitleid und wartet, bis die Hoffnungslosigkeit ihren Höhepunkt erreicht hat. Und schließlich kommt sie mit einem Vorschlag, den die verzweifelten Hausbesitzer nicht ablehnen können: Ein anständiger Kaufpreis – wenn die Leute einen getürkten Vertrag mit einer niedrigeren Summe unterschreiben. Und wenn sie bereit sind, Bargeld zu akzeptieren.«


  »Ha!« Lund schnipste mit den Fingern. »Das ist also der Trick, mit dem sie das Geld waschen.«


  Kari hörte, wie eine Schublade geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann erklang das Geräusch eines Stifts, der über Papier kratzte. Einer von Lunds geliebten Bleistiften vermutlich. Wenn er nachdachte, machte er sich gern Notizen, die man notfalls ausradieren konnte. Was, soweit Kari sich erinnern konnte, noch nie vorgekommen war.


  »Und das alles hat diese Michelle Schöttler eingefädelt?«


  »Nein.« Kari bemerkte plötzlich, dass hinter der Scheibe des Wohnzimmerfensters vier Gesichter aufgetaucht waren, die neugierig hinausschauten. Eilig wandte sie sich ab und ging zurück zum Gartenhaus.


  »Michelle Schöttlers Immobilienagentur ist eher so etwas wie ein Potemkinsches Dorf. Eine Kulisse. Sie ist die Schnittstelle, an der die Geschäfte zusammenlaufen. Aber der eigentliche Drahtzieher versteckt sich dahinter.«


  »Hm«, knurrte Lund. »Und wer das ist, wissen wir natürlich nicht.«


  »Doch«, erwiderte Kari. »Götz Marquardt. Der Anwalt und Freund von Siegmund Jahnke.«


  Lund pfiff durch die Zähne. »Alle Achtung, Kari. Das war verdammt gute Arbeit. Und dabei hatte ich nach dem Mord an Jahnke sogar Sorge, du würdest dir an dieser Geschichte die Zähne ausbeißen. Aber ich hätte natürlich wissen müssen, dass du dich durchwühlst. Ganz die Tochter deines Vaters.«


  Kari fragte sich, warum Lund ständig Anspielungen auf ihre Eltern in ihre Gespräche einflocht. Aber vielleicht zeigte das nur seinen Wunsch, dazuzugehören. Lund war mit ihrer ganzen Familie befreundet. Selbst hatte er keine.


  Kari dachte an ihren Vater. Von ihm hatte sie gelernt, niemals aufzugeben. Immer wieder aufzustehen, wenn sie am Boden lag. Und so lange zu kämpfen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


  »Ja, Ole«, sagte sie weich. »Das hat er mir beigebracht.«


  »Gut.« Kari hörte jetzt wieder das typische Klappern, das entstand, wenn Lund mit seinem Stift auf dem Tisch herumtrommelte. »Trag alles zusammen, was du an Beweisen findest.Dann beantragen wir Hausdurchsuchungen bei Marquardt und Schöttler und finden heraus, wohin das Geld aus den Hausverkäufen fließt. Und danach ist dein Auftrag auf Sylt beendet.«


  Kari wandte sich wieder vom Meer ab und schaute zu Marijke Meenkens Reetdachhaus. Der Wind schien permanent zu drehen, und sie bildete sich ein, weniger zu frieren, wenn sie ihm den Rücken zuwandte. Überhaupt sollte es im Sommer viel wärmer sein. Doch im Gegensatz zur milden Ostseeluft in Kiel bot Sylt das raue Klima der Nordsee. Es vermittelte ein unschlagbares Urlaubsgefühl. Kalt war es trotzdem.


  Kari zog die Windjacke enger um ihren Körper. »Ich kann hier nicht weg«, protestierte sie. »Nicht, solange Jahnkes Mörder frei herumläuft.«


  Lunds Stift landete mit einem Knall auf der Tischplatte. »Du bist dort, um diesen Geldwäschering zu knacken. Alles andere ist nicht deine Aufgabe«, sagte er scharf. »Wenn deine Ermittlung abgeschlossen ist, tauchst du unter.«


  Kari biss sich auf die Lippen. »Aber für die Kripo Sylt wirddas aussehen wie ein Schuldeingeständnis«, wandte sie ein.


  Lund holte tief Luft. »Das ist nicht dein Problem, Kari. Ich werde mich darum kümmern. Sieh du nur zu, dass du nicht noch weiter in Schwierigkeiten gerätst. Ich will dich nicht am Ende aus der Untersuchungshaft holen müssen.«


  Kari fuhr mit dem Finger über das dunkle Holz von Marijke Meenkens Gartenbank.


  »Kari?«, ertönte Lunds Stimme aus dem Lautsprecher ihres Smartphones. »Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Ole«, sagte Kari. Doch sie wussten beide, dass sie »Nein« gemeint hatte.


  ***


  Patrizia Jahnke schüttelte den Kopf. Sie saß in dem kleinen Raum mit den Büchern und den bunten Vorhängen im Polizeirevier Sylt und schaute Hauptkommissar Jonas Voss ernst an.


  »Nein«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass mein Mann eine Affäre mit Michelle Schöttler hatte.« Sie strich über ihre toupierten blonden Haare. »Aber das spielt auch keine Rolle. Mein Mann hatte ständig Affären mit anderen Frauen. Sie haben ihm nichts bedeutet. Er brauchte sie nur für sein Selbstwertgefühl. Ihre Namen waren so belanglos wie der Werbeaufdruck auf einem Getränkekarton.«


  Voss betrachtete die Witwe des Bauunternehmers. Zum ersten Mal, seit er im Fall Jahnke ermittelte, schien sie nüchtern zu sein.


  »Aber Michelle Schöttler war nicht nur eine junge Frau, mit der sich Ihr Mann vergnügt hat. Sie war auch seine Geschäftspartnerin.«


  Patrizia Jahnke legte den Kopf schief. »Ja. Und?«


  »Vielleicht hatten Sie Angst, er könnte Sie verlassen, um sich mit Frau Schöttler ein neues Leben aufzubauen.«


  Die Witwe des Bauunternehmers betrachtete ihre schlanken Finger, an denen klobige Ringe funkelten. »Gut möglich, dass er darüber nachgedacht hat«, sagte sie langsam. »Siegmund wollte immer eine Frau an seiner Seite, mit der er repräsentieren kann.« Ihr Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich habe mir alle Mühe gegeben. Doch seit ich gemerkt habe, dass er mich nicht mehr attraktiv fand, brauchte ich gelegentlich Trost.« Sie zog den Flachmann aus ihrer Handtasche und betrachtete ihn. Dann steckte sie ihn wieder zurück. »Siegmund hat versucht, es zu ignorieren. Aber ich habe zunehmend die Kontrolle verloren. Es gab einige peinliche Auftritte.«


  »So wie den Eklat bei der Eröffnungsfeier des ›Club Royale‹, als Sie ihm Ihren Champagner ins Gesicht geschüttet haben?«


  Patrizia Jahnke nickte. »Manchmal dachte ich, er tut das mit Absicht. Er wusste genau, dass ich eifersüchtig bin. Und er hat mich provoziert, damit er zusehen konnte, wie ich mich lächerlich mache.«


  »Was hätte er davon gehabt?«


  »Die Legitimation. Er hat sich selbst bewiesen, dass ich als Ehefrau nicht mehr tragbar war. Damit er kein schlechtes Gewissen haben musste, wenn er sich mit anderen Frauen vergnügt. Oder sich sogar eine neue Partnerin sucht.«


  Voss betrachtete Patrizia Jahnke überrascht. Er hatte die Frau unterschätzt, weil sie bei ihren bisherigen Begegnungen betrunken gewesen war. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass es oft intelligente Menschen waren, die ihre selbstquälerischen Grübeleien nicht ertrugen und sich deshalb mit Alkohol betäubten.


  Patrizia Jahnke lächelte schmal. Offenbar konnte sie ihm ansehen, was er dachte. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie sind nicht der Erste, der glaubt, ich wäre ein naives Dummchen.«


  Voss grinste entschuldigend. »Auch ein Polizeibeamter ist nicht davor gefeit, in Klischees zu denken.«


  Die Frau des Bauunternehmers lachte. Ihre Augen blitzten, und Voss ahnte plötzlich, was Siegmund Jahnke einmal in ihr gesehen hatte. Leider half diese Erkenntnis nicht, den Verdacht gegen sie zu entkräften.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sind eine kluge Frau. Sie wussten, dass Ihr Mann Sie betrügt. Und Sie mussten befürchten, dass er sich früher oder später eine Zukunft mit einer anderen Frau aufbaut.« Er breitete die Hände aus. »Das ist bedauerlicherweise ein gutes Mordmotiv. Und Sie haben kein Alibi.«


  Patrizia Jahnke nickte. »Deshalb habe ich Götz gebeten, für mich zu lügen. Weil ich Angst hatte, dass ich es tatsächlich getan haben könnte. Ich war so wütend. Und so betrunken, dass ich mich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnern konnte.« Sie beugte sich vor und faltete ihre Hände vor sich auf dem Tisch. »Aber mittlerweile bin ich mir sicher. Ich habe Siegmund nicht getötet. Ich wollte, dass er zu mir zurückkommt. Glauben Sie mir: Wenn ich tatsächlich die Kontrolle verloren hätte, dann hätte ich nicht ihn erledigt, sondern das Flittchen, mit dem er mich betrogen hat.«


  Voss zuckte zusammen. Das »Flittchen« war in diesem Fall Kari Blom.


  »Das klingt plausibel«, erklärte er steif. »Trotzdem sind Sie verdächtig. Sie hatten ein Motiv. Sie waren zur Tatzeit in der Nähe des Tatorts. Und Sie haben kein Alibi.«


  Patrizia Jahnke sackte in sich zusammen. Ihre Hand wanderte in ihre Handtasche. »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie und zog den Flachmann heraus.


  »Nehmen Sie sich einen Anwalt«, schlug Jonas Voss vor und stand auf. »Und suchen Sie sich Hilfe für Ihr Alkoholproblem.«


  ***


  Kari steckte ihr Smartphone zurück in die Jackentasche. Sie öffnete die Tür des Gartenhauses und wollte eben eintreten, als Marijke Meenkens Terrassentür aufgerissen wurde. Die alte Dame winkte. »Frau Blom!«


  Kari seufzte. Die Häkeldamen waren wirklich nett. Es hatte gutgetan, von ihnen umsorgt zu werden. Und sie hatten ihr geholfen, die Puzzleteile zusammenzusetzen, bis sich ein stimmiges Bild der betrügerischen Geschäfte herauskristallisiert hatte, in die Jahnke und Marquardt sowie Michelle Schöttler und ihre Helfershelfer Rohde und Mohrmann verwickelt waren. Aber jetzt ging es darum, den gerissenen Anwalt Marquardt in die Falle zu locken und endlich eine Spur im Mordfall Jahnke zu finden. Und das würde mit Sicherheit nicht funktionieren, wenn sie beständig einen Tross alter Frauen im Schlepptau hatte.


  Auf der anderen Seite wollte sie die Damen nicht verletzen. Das hatten sie nicht verdient. Also winkte sie zurück. Sie lächelte höflich und ging ihrer Vermieterin entgegen.


  Marijke Meenken lief auf sie zu, und die kleinen grauen Locken auf ihrem Kopf hüpften im Takt. »Entschuldigen Sie«, rief sie, noch ehe sie Kari erreicht hatte. »Sie müssen wirklich denken, ich bin eine einsame alte Frau, die es nicht ohne Gesellschaft aushält.«


  Kari lächelte schief. Es war ihr peinlich, dass die alte Dame sie so leicht durchschaut hatte. »Das denke ich nicht«, erwiderte sie lahm.


  Marijke Meenken blieb vor ihr stehen und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen, Kindchen. Ich bin nicht einsam. Und ich will Ihnen bestimmt nicht zur Last fallen. Aber«, sie zog ihre Hand zurück und hob den Zeigefinger, »ich habe noch eine Information, die vielleicht wichtig ist.« Sie wies mit einer knappen Kopfbewegung zum Reetdachhaus. »Wir haben ein wenig herumtelefoniert, Witta, Grethe, Alma und ich. Und Alma hat einen Volltreffer gelandet. Ihre Schwägerin, die Fanny Riepenhusen, hat eine Freundin, die im Blumenladen arbeitet. Die machen auch Grabschmuck. Und die Hedwich Lappöhn – das ist die Blumenverkäuferin – hat der Fanny eine unglaubliche Geschichte erzählt.«


  »M-hm.« Kari atmete tief durch. Sie tat es nicht einmal bewusst, aber Marijke Meenken bemerkte ihren unterschwelligen Wunsch nach Distanz sofort.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie und machte eine Handbewegung, als wolle sie das Gesagte wegwischen. »Ich bin manchmal ein bisschen umständlich. Also: Es geht um eine Bekannte von Hedwich. Gabriele Eggers heißt sie. Die hat früher mit ihrem Mann und ihrem Sohn in einem hübschen alten Friesenhaus in Wenningstedt gewohnt. Der Mann war Hotelmanager und hat ganz gut verdient.«


  Kari nickte, aber ihre Augen wanderten durch den Garten. Ein paar Obstbäume und eine große Birke standen darin, und in den Beeten neben der Rasenfläche blühten Blumen in allen erdenklichen Farben. Alles wirkte, als habe die Natur selbst es so arrangiert, aber Kari war sicher, dass die Hand eines Gärtners dahinter steckte. Eines sehr guten Gärtners.


  »Die Eggers waren das, was man gemeinhin als glückliche Familie bezeichnet«, erzählte Marijke Meenken weiter. »Aber hinter der Fassade sah es anders aus. Der Sohn ist ausgezogen, als er sechzehn war. Er hatte einen riesigen Streit mit seinem Vater Michael. Gabriele Eggers hat schrecklich darunter gelitten. Aber sie hat ihren Mann geliebt und sich hinter ihn gestellt. Das muss jetzt vier, fünf Jahre her sein.« Marijke seufzte. »Und dann ist vor einem halben Jahr ihr Mann gestorben. Einfach so. Ist morgens zur Arbeit gegangen, hat seine Mitarbeiter zu einer Besprechung zusammengerufen und ist vor ihren Augen umgefallen. Herzinfarkt. Dabei war er noch nicht einmal fünfzig.« Marijke Meenken schüttelte den Kopf, offensichtlich berührt von dieser Tragödie.


  Kari trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Das war ein tragisches Ereignis, aber sie wusste immer noch nicht, warum Marijke Meenken ihr davon erzählte.


  Die alte Dame sah sie bedeutungsvoll an. »Gabriele Eggers hat schrecklich unter dem Tod ihres Mannes gelitten. Das Einzige, was ihr geblieben war, war das Haus, in dem sie einmal glücklich gewesen war, mit ihrem Mann und mit ihrem Sohn.«


  Kari spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. Sie ahnte plötzlich, wie die Geschichte weiterging. »Sie hat irgendwelche Renovierungsarbeiten vornehmen lassen«, mutmaßte sie. »Von der Firma ›Tapeten Tietjen‹. In Gestalt eines gewissen Malergesellen namens Dennis Rohde. Und der hat festgestellt, dass das Haus marode ist. Nasse Wände. Hausschwamm. Schimmel.«


  Marijke Meenken nickte. »Gabriele Eggers musste das Haus verkaufen.« Sie lächelte freudlos. »Alma hat ein bisschen nachgebohrt. Ihre Schwägerin hat ihr erzählt, dass die ›Immobilienagentur Schöttler‹ den Verkauf abgewickelt hat. Aber man hat auch Götz Marquardt gesehen, wie er mit Gabriele geredet hat. Und es wurde gemunkelt, dass in Wirklichkeit der Bauunternehmer Siegmund Jahnke hinter dem Kauf steckte.«


  Kari spürte ein Kribbeln in den Fingern. Das war eine vielversprechende neue Spur. Die Häkeldamen mit ihren über die ganze Insel verzweigten Kontakten waren wirklich Gold wert. »Diese Gabriele Eggers hätte also ein starkes Motiv, sich an Siegmund Jahnke zu rächen«, sagte sie laut.


  Marijke Meenken schüttelte den Kopf. Sie blickte Kari an, und ihre grauen Augen glänzten feucht. »Für Gabriele Eggers ist eine Welt zusammengebrochen. Sie hat es nicht ertragen. Erst der Sohn. Dann der Mann. Und schließlich auch noch das Haus.« Marijke holte tief Luft. »Sie hat sich das Leben genommen.«


  30.


  Kari Blom lief die Mole im Lister Hafen entlang und ließ ihren Blick über die schnittigen Boote wandern. Sie war auf der Suche nach der Segelyacht von Götz Marquardt.


  Zuhause hatte sie ihn nicht angetroffen. Eine dünne Frau mit Kopftuch und einem blauen Kittel mit dem Logo einer Reinigungsfirma hatte ihr die Tür geöffnet. Sie sprach nur gebrochenes Deutsch mit einem starken osteuropäischen Akzent, aber ihren Gesten hatte Kari entnommen, dass Marquardt auf seinem Segelboot war. In welchem der vier Sylter Häfen dieses Boot lag, hatte sie allerdings nicht gewusst. Da Marquardt in Kampen wohnte, boten sich List oder Munkmarsch eher an als Rantum oder Hörnum. Kari hatte das Schicksal entscheiden lassen und den Bus genommen, der als Erstes kam. Und der war nach List gefahren.


  Vom Meer aus dümpelte ein Kutter in die Hafeneinfahrt. Kari blieb stehen und sah zu, wie das Schiff mit den ausladenden Schwenkarmen für die Fangnetze auf den Pier zusteuerte. Sie liebte diese Schiffe, die nostalgische Erinnerungen an ihre Kindheit heraufbeschworen. Ihre Eltern hatten die ersten Urlaube mit ihr an der Nordseeküste verbracht, wo man fangfrische Krabben direkt am Hafen kaufen konnte. Einmal waren sie sogar mitgefahren und hatten zugesehen, wie die prall gefüllten Netze in riesige Gefäße mit kochendem Wasser entleert wurden. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben etwas Leckereres gegessen zu haben als diese noch warmen Granat, wie man die Krabben hier nannte.


  Der Kutter legte an, und der Fischer – ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht, einem dichten Bart und einer Schiffermütze in verwaschenem Blau – machte sein Schiff am Pier fest. Dann legte er eine Planke über den Spalt zwischen Kutter und Land, und eine Frau mit zwei Kindern verließ das Schiff. Überrascht bemerkte Kari, dass sie die drei kannte. Es waren Jasper und Finja, die Kinder von Kriminalhauptkommissar Jonas Voss. Und seine hübsche Frau.


  Kari wollte sich eilig abwenden, aber Jasper hatte sie bereits entdeckt. Er riss sich von der Frau los und stürmte auf Kari zu.


  »Hey!«, strahlte er »Was machst du denn hier?«


  »Ich will mir den Hafen ansehen«, erklärte Kari. »Und ein paar Krabben kaufen.«


  Jasper streckte die Hand aus. »Dann musst du mitkommen«, verkündete er. »Mein Opa hat die besten.«


  Kari wollte das Angebot gerade annehmen, doch dann sah sie Jonas Voss auf seinem Fahrrad den Pier entlangfahren. Er hatte die Hemdsärmel aufgerollt, seine braunen Haare waren vom Wind zerzaust. Vor dem Kutter sprang er vom Rad. Er ging an Bord, tätschelte seiner Tochter den Kopf und begrüßte den Fischer.


  Finja sauste über die Holzplanke zu Kari und Jasper. »Jasper! Was machst du denn?«


  »Ich wollte ihr zeigen, wo es die besten Granat gibt.«


  Finja musterte Kari. »Na, bei unserem Opa natürlich.«


  Jasper nickte. »Eben.«


  Kari hob abwehrend die Hände. »Ich will nicht stören«, sagte sie. »Euer Vater und eure Mama, die haben bestimmt nicht viel Zeit füreinander.«


  Finja blickte zum Fischkutter, wo Jonas Voss und die Frau zusammenstanden, und dann wieder zurück zu Kari. »Das ist doch nicht unsere Mama.«


  »Ach so?«


  Finja verdrehte die Augen. »Das ist Olivia. Sie ist neunzehn.«


  »M-hm.«


  »Neunzehn«, wiederholte Finja. »Jasper ist acht. Und ich bin elf. Kannst du nicht rechnen? Sie kann doch gar nicht unsere Mama sein.«


  Kari musste lachen. »Ja. Du hast recht. Das war dumm von mir.« Sie sah wieder zum Kutter hinüber.


  »Unsere Mutter«, fuhr Finja fort, »ist Klavierspielerin.«


  »Oh«, sagte Kari beeindruckt. »Das ist toll.«


  Jasper schüttelte den Kopf. »Nee. Ist es nicht.«


  Finja zog an einem der Zöpfe, zu denen ihre dunklen Haare heute geflochten waren. Sie sah plötzlich sehr traurig aus.


  »Sie ist auf der ganzen Welt unterwegs, um zu spielen. Deswegen ist sie von uns weggegangen.«


  »Ach.« Kari schaute das Mädchen mitfühlend an. »Das tut mir leid.«


  Finja nickte ernst.


  Jasper lachte. »Das macht nichts«, erklärte er. »Wir haben ja Papa. Und Opa Redlef. Und Olivia.« Er hob den Zeigefinger. »Sie ist unser Opeermädchen.«


  »Das heißt ›Au-pair‹«, korrigierte Finja näselnd.


  »Sag ich doch.«


  Kari lachte. Sie fühlte sich plötzlich ganz leicht.


  ***


  Kari sah den beiden Kindern nach, die zurück aufs Schiff rannten, zu ihrem Vater und ihrem Opa und ihrem Au-pair-Mädchen. Mit einem Lächeln wandte sie sich ab und ging weiter die Mole entlang.


  Für einen Moment stellte sie sich vor, wie es wäre, Voss privat zu treffen. Nachdem sie den Mörder von Siegmund Jahnke gefunden hatte und nicht mehr seine Hauptverdächtige war. Ein Problem bliebe allerdings bestehen. Für Voss war sie Kari Blom. Und die existierte in Wirklichkeit gar nicht.


  Kari seufzte. Eine Undercover-Ermittlerin durfte sich einfach nicht verlieben. Jedenfalls nicht, solange sie in ihrer falschen Identität unterwegs war.


  Neben ihr hielt mit quietschenden Bremsen ein Fahrrad. Kari blickte auf und sah in die warmen braunen Augen von Jonas Voss.


  »Hallo, Frau Blom«, sagte er. »Was tun Sie hier?«


  Kari machte eine vage Handbewegung, die den Lister Hafen umschloss. »Ich sehe mir die Insel an. Ich war noch nicht oft auf Sylt.« Sie lächelte. »Es ist wunderschön.«


  Jonas Voss nickte.


  Kari deutete auf den Kutter. »Ihr Vater ist Fischer?«


  »Unter anderem.« Voss schmunzelte. »Eigentlich betreibt er einen Fischhandel in Keitum. Aber er lässt es sich nicht nehmen, immer noch selbst rauszufahren. Außerdem bietet er auch Kutterfahrten für Touristen an. Damit die Leute sehen, wo ihre Fische herkommen. Oder einfach, damit sie sich für ein paar Stunden auf dem Meer entspannen können.«


  »Und er kümmert sich um Ihre Kinder.«


  Voss blickte zum Schiff, wo Finja mit ihrem Großvater die Netze aufrollte. »Zum Glück, ja. Mein Vater ist der Einzige, der ein bisschen Ordnung in ihr Leben bringt.«


  »Als Polizeibeamter ist das vermutlich schwierig«, sagte Kari. »Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen.«


  Voss zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das ist es für jeden, der seine Kinder allein großzieht. Aber Sie haben recht. Ein Beruf mit festen Arbeitszeiten würde die Sache vereinfachen.«


  »Immerhin haben Sie ein Kindermädchen.«


  Voss sah wieder zum Kutter, wo Olivia mit einem Fischernetz hinter Jasper herjagte. Der Junge brüllte vor Lachen.


  »Hm«, sagte Voss. »Aber manchmal denke ich, ich habe eher ein drittes Kind.«


  Kari lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Darf ich fragen, wie die Ermittlungen zum Tod von Herrn Jahnke stehen?«


  Voss verzog das Gesicht. »Sie dürfen fragen. Aber ich darf Ihnen keine Antwort geben.«


  Kari nickte.


  »Aber eines kann ich Ihnen sagen«, fügte Voss eilig hinzu. »Sie sind nicht mehr unsere einzige Verdächtige.«


  Kari hob die Augenbrauen. Auch das war eine Information, die er eigentlich nicht weitergeben dürfte.


  Voss rieb sich verlegen die Hände an der Hose. »Es scheint, als hätte die Frau des Toten ein Motiv gehabt.«


  »Patrizia Jahnke?«


  »Ihr Mann hatte eine Affäre. Mit seiner Immobilienmaklerin.«


  »Mit Michelle Schöttler?«


  Voss kniff die Augen zusammen. »Ja.« Er legte den Kopf schief. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie sie kennen.«


  Kari hob abwehrend die Hände. »Ich kenne sie nicht. Ich habe mich nur nach einer Immobilie erkundigt. Ich denke darüber nach, hierher zu ziehen. Sylt ist ein wunderbarer Ort, um Bücher zu schreiben.«


  »Hm.« Voss’ eindringlicher Blick vertiefte sich. »Zu mir hat Frau Schöttler gesagt, Sie wollten bei ihr Schwarzgeld waschen.«


  Kari lachte auf. Offenbar hätte sie die Maklerin ernster nehmen müssen. Die junge Frau war bei weitem nicht so naiv, wie sie sich gab.


  »Das hat sie behauptet?«, fragte sie in einem aufgesetzt empörten Tonfall. »Das ist doch eine Frechheit.« Sie sah Voss offen an. »Im Ernst. Ich bin Schriftstellerin. Woher sollte ich Schwarzgeld haben?«


  Voss breitete die Hände aus. »Sagen Sie es mir.«


  »Frau Schöttler war nicht sehr erfreut über meinen Besuch«, erklärte Kari. »Ich wollte mehr über Jahnkes Geschäfte herausfinden. Und das hat ihr nicht gefallen. Diese haltlose Anschuldigung war vermutlich ihre Rache.«


  »Hm.« Jonas Voss schien von Karis Erklärung nicht sonderlich überzeugt. Trotzdem nickte er. Offenbar wollte er ihr gerne glauben.


  Kari spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Hätten Sie Lust, einen Kaffee mit mir trinken zu gehen?«, fragte sie schnell.


  Voss zog eine bedauernde Grimasse. »Tut mir leid«, sagte er.»Das darf ich nicht.«


  Kari nickte.


  »Aber wenn der Fall geklärt ist, würde ich Sie gern einladen«, fügte Voss eilig hinzu.


  Kari lächelte. »Dann machen wir das«, sagte sie und riss sich mühsam von seinem warmen Blick los. »Ich freue mich.«


  Sie drehte sich um und ging weiter zu den Liegeplätzen der Segelyachten. Ihr Herz raste immer noch. Und sie war sich jetzt sicher. Sie würde die Insel nicht verlassen. Nicht, bevor sie den Mörder von Siegmund Jahnke gefunden hatte.


  ***


  Jonas Voss blickte Kari nach, wie sie mit langen Schritten an der Mole entlanglief. Eine schlanke Gestalt mit kurzen blonden Haaren und einem aufrechten Gang, unbeeindruckt von dem scharfen Wind, der ihr ins Gesicht wehte. Voss war sich keinesfalls sicher, dass sie nichts mit dem Mord an Jahnke zu tun hatte. Aber er wünschte es sich.


  Er wurde abgelenkt, weil ihn jemand am Arm zerrte.


  »Papa!«, sagte Jasper. »Wer ist die Frau?«


  »Sie heißt Kari Blom«, erklärte Voss. »Sie ist … eine Schriftstellerin.«


  »Wow!«, sagte Jasper, der Bücher liebte. Nicht so sehr wie Fisch. Aber auch nicht viel weniger. »Was schreibt sie? Polizeigeschichten?«


  »Nein. Sie schreibt Biografien.«


  »Bio …?«


  »Das sind Bücher über das Leben von Leuten«, erklärte Finja, die neben die beiden getreten war.


  Jasper legte den Kopf schief und sah seinen Vater von unten herauf an. »Schreibt sie ein Buch über dich?«


  »Nein. Sie schreibt über einen Sylter Bauunternehmer.«


  »Ein Bau …«


  »Unternehmer«, sagte Finja. »Das sind Leute, die Häuser bauen.«


  »Häuser? So wie unser Haus?«


  »Alle möglichen Häuser. Manche bauen auch Fabriken. Oder Brücken. Oder sie sanieren alte Häuser.«


  Voss schüttelte den Kopf. Für eine Elfjährige war Finja viel zu erwachsen. Er hätte ihr nicht so viel aufbürden dürfen.


  Jasper runzelte die Augenbrauen. »Ist das nicht langweilig?«, fragte er. »So ein Buch über so einen Bau … mann?«


  Voss verwuschelte ihm die blonden Haare. »Für dich bestimmt«, erwiderte er. »Aber es gibt sicher auch Leute, die das spannend finden.«


  »Kommt sie uns mal wieder besuchen?«, bohrte Jasper weiter.


  Voss zuckte mit den Schultern. »Ja. Vielleicht«, sagte er.


  »Gut!« Jasper strahlte ihn an. »Die ist nett.«


  Voss blickte wieder zu Kari, die gerade das Büro des Hafenmeisters betrat. Ja. Das war sie.


  31.


  Kari Blom sah sich suchend um. Der Hafenmeister hatte ihr bestätigt, dass das Boot von Götz Marquardt hier im Lister Yachthafen seinen Liegeplatz hatte. Entdecken konnte sie es jedoch nicht.


  Ein kräftiger Mann im Blaumann mit ausgedünnten blonden Haaren tauchte plötzlich neben ihr auf und musterte sie begehrlich.


  »Hallo, schöne Frau«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Kari wandte sich dem Mann zu. Er war vielleicht Mitte vierzig, sein Körper eher weich als muskulös. Vermutlich würde er in den nächsten Jahren aufgehen wie ein Hefekloß.


  Kari lächelte höflich, auch wenn sie sich lieber abgewandt hätte. Die Augen des Mannes klebten an ihr. Es war nicht zu übersehen, dass ihm ihr Anblick gefiel.


  »Ich suche die ›Pride‹«, sagte sie kühl. »Das Schiff von Götz Marquardt.«


  Die Miene des Mannes verdüsterte sich. Fast schien es, als sei das die einzig mögliche Reaktion auf die Nennung von Marquardts Namen. Der Anwalt hatte offenbar keine Gelegenheit ausgelassen, sich unbeliebt zu machen.


  »Da drüben«, knurrte der Mann und zeigte auf eine weiße Segelyacht, die an einem der hinteren Stege vertäut war.


  »Und Herr Marquardt?«, erkundigte sich Kari. »Ist er an Bord?«


  »Jo. Der is auf sein’m Schiff.« Der Mann grinste schmierig. »Hat aber schon Dam’nbesuch«, erklärte er. »Da komm’n Sie zu spät. Oder woll’n Sie’n flott’n Dreier machen?«


  Kari zog die Augenbrauen hoch. »Es geht Sie zwar nichts an«, sagte sie scharf. »Aber: Nein. Ich habe mit Herrn Marquardt etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  »M-hm.« Der Mann grinste weiter. Dann lachte er. »Ja, schon klar.« Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Geht mich nix an. Ich halt hier nur die Sachen in Ordnung.«


  Damit wandte er sich ab und stapfte davon. Kari sah ihm einen Moment lang nach. Dann ging sie zu Marquardts Segelyacht.


  Die »Pride« dümpelte auf dem bräunlichen Wasser. Kari zog ihre Schuhe aus und ließ sie auf dem Steg zurück. Sie griff nach den Wanten, die den Mast hielten, stellte einen Fuß auf den Bootsrand und zog sich an Bord. Sie schaute sich um, aber von dem Hafenarbeiter war nichts mehr zu sehen, und auch sonst schien sich niemand für sie zu interessieren. Sie war nur eine Frau, die auf ein Boot kletterte. Nichts, was in einem Yachthafen Argwohn erregt hätte.


  Kari öffnete leise die Kajütentür und schlüpfte hinein. Über den Niedergang gelangte sie nach unten in eine Schiffsküche, die einen stabilen Esstisch und eine U-förmige Sitzbank beherbergte. An der Rückseite der Pantry befand sich eine weitere Tür, hinter der Kari die Kabine vermutete. Sie legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie langsam herunter. Dann schob sie die Tür einen Spalt weit auf.


  Ihr Blick fiel auf einen Spiegel, der ihr den Blick auf das große Bett eröffnete, das mitten im Schlafraum stand.


  Auf der Matratze kauerte eine Frau, deren lange dunkle Haare herunterhingen und ihr Gesicht verbargen. Hinter ihr kniete Götz Marquardt, mit offenem Hemd und heruntergelassener Hose. Er hatte den Rock der Frau nach oben geschoben und umklammerte mit beiden Händen ihren Po. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, und sein Atem ging keuchend.


  Kari wollte die Tür leise wieder zuziehen, aber in diesem Moment hob die Frau den Kopf, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel.


  Kari schlug eine Hand vor den Mund. Marquardts Gespielin schrie auf.


  Marquardt zuckte zusammen. Er schaute zur Tür und sprang vom Bett. Eilig zog er seine Hose hoch.


  »Verdammt nochmal«, fluchte er. »Was fällt Ihnen ein, hier einfach hereinzuplatzen?«


  Kari antwortete nicht. Sie starrte noch immer die dunkelhaarige Schönheit an, die von Marquardts Bett herunterkletterte. Sie hatte ein sehr feminines Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer schmalen Nase. Grün leuchtende Augen, die an Kieselalgen erinnerten. Und einen kurz gestutzten Vollbart.


  Es war der Travestiekünstler, den Jahnke für seine Einweihungsfeier engagiert hatte. Derselbe Mann, der Marquardt vor dem »Weinhaus Schachner« in Westerland die Tür des weißen Sportwagens aufgehalten hatte. Der Bart war echt. Die langen Haare waren eine Perücke.


  Marquardt riss sie ihm vom Kopf. »Zieh dich an, Tobias«, herrschte er den jungen Mann an. »Und dann verschwinde.«


  Tobias zog den Rock herunter, rückte die weiße Bluse zurecht und schlüpfte in die Pumps, die unter dem Bett lagen. Er sah unsicher zwischen Kari und Marquardt hin und her.


  »Hören Sie …«, sagte er zu Kari, aber Marquardt unterbrach ihn. Er drückte ihm die Perücke in die Hand.


  »Verschwinde, habe ich gesagt. Ich kläre das hier.«


  Tobias machte ein gekränktes Gesicht. Dann hob er das Kinn, reckte die Hände in die Luft und stöckelte mit einem übertriebenen Hüftschwung aus dem Schlafraum.


  »Wie du willst«, verkündete er schrill. »Ganz wie du willst.«


  Kari hätte beinahe gelacht. Der Junge war das perfekte Schwulenklischee. Ganz im Gegensatz zu Götz Marquardt. Der knöpfte sein Hemd und die weiße Hose wieder zu und strich sich die kurzen dunklen Haare aus der Stirn. Seine schwarzen Augen funkelten gefährlich.


  »Sie werden kein Wort über das verlieren, was Sie gerade beobachtet haben«, erklärte er. Kari hörte, wie schwer es ihm fiel, ruhig und beherrscht zu sprechen. Vermutlich hätte er sie am liebsten an den Schultern gepackt und über Bord geworfen.


  Kari neigte den Kopf. »Warum sollte ich, Herr Marquardt?«, erwiderte sie. »Ich bin nicht Ihre Anwältin. Ich unterliege nicht der Schweigepflicht.«


  Sie sah, wie es in Marquardts Gesicht arbeitete. Natürlich erinnerte er sich daran, wie er Kari bei ihrem Gespräch im »Beach House« vorgeführt hatte. Sie hatte ihm ihre angebliche Steuerhinterziehung gestanden. Er dagegen hatte sich nicht in die Karten schauen lassen. Stattdessen hatte er ihr zu verstehen gegeben, dass ihr Schicksal nun in seiner Hand lag. Aber jetzt hatte sich das Blatt gewendet.


  Marquardt ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Seine Lippen waren ein schmaler Strich, und auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Kari hoffte, dass sie den Bogen nicht überspannt hatte. Als Undercover-Ermittlerin war sie grundsätzlich ohne Waffe unterwegs, und der Schlafraum bot nicht viel Platz, um sich effektiv zu verteidigen. Wenn Marquardt auf sie losging, würde sie Mühe haben, der Situation unbeschadet zu entkommen.


  Einen Moment lang verharrten sie beide regungslos. Dann holte Marquardt tief Luft, und sein Gesicht entspannte sich.


  »Also gut«, sagte er. »Die Runde geht an Sie.« Er hob das Kinn und betrachtete Kari unter halb geschlossenen Lidern hervor. »Was wollen Sie?«


  Kari erwiderte seinen Blick frostig. »Ich denke, das wissen Sie. Ich möchte, dass Sie mein Schwarzgeld in die Schweiz oder nach Liechtenstein transferieren. Genauso, wie Sie das Geld von Herrn Jahnke dorthin geschafft haben.«


  Sie konnte sehen, wie Marquardts Kiefer mahlten. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer. Dann endlich nickte er.


  »Einverstanden«, sagte er.


  32.


  Hannah Behrends warf eine dicke Aktenmappe auf den Schreibtisch.


  »Der abschließende Bericht der Spurensicherung«, erklärte sie und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Ziemlich dürftig. Jahnkes Arbeitszimmer war fast klinisch rein.« Sie blätterte in den Unterlagen. »Der Bau ist ja neu. Und Jahnke hat am Nachmittag vor der Eröffnungsfeier des ›Club Royale‹ alles noch einmal gründlich reinigen lassen.«


  »Das bedeutet, sämtliche Spuren in seinem Arbeitszimmer stammen vom Abend des Mordes«, sagte Voss. »Gut für uns.«


  Hannah nickte. »Es gibt nur von drei Personen Fingerabdrücke. Von Siegmund Jahnke. Von Kari Blom. Und von einer dritten, unbekannten Person.« Sie sah Voss bedeutungsvoll an. »Und wie wir wissen, sind die Abdrücke von Frau Blom die einzigen, die sich auf dem Brieföffner finden.«


  Voss spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Warum spielte sein Herz so verrückt und kämpfte gegen seinen Verstand? Er wusste es doch aus Erfahrung. Wenn alle Spuren in einem Fall immer wieder in dieselbe Richtung zeigten, dann war die Person, auf die sie wiesen, gewöhnlich der Täter.


  »Der dritte Satz Fingerspuren stammt nicht von Frau Jahnke?«, fragte er.


  Hannah schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht hat sie Handschuhe getragen«, schlug er vor.


  Hannah sah ihn mitleidig an. Natürlich hatte sie längst gemerkt, dass ihn die hübsche Schriftstellerin nicht kalt ließ. Und wahrscheinlich gefiel es ihr gar nicht. Womöglich hoffte sie sogar, dass Kari die Täterin war.


  Voss versuchte, sich zusammenzureißen. Wie sollte man eine anständige Mordermittlung führen, wenn keiner der ermittelnden Beamten objektiv war?


  Hannah biss sich auf die Lippen. »Glaubst du wirklich, Patrizia Jahnke hätte Handschuhe angezogen, wenn sie ihren Mann aus Eifersucht erstochen hat?«


  Voss ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken. Das klang nun in der Tat nicht besonders plausibel.


  »Es gibt auch sonst keine Spuren von Frau Jahnke.« Hannah zog ein Blatt aus der Mappe. »Alle Faserspuren in Jahnkes Arbeitszimmer lassen sich drei Kategorien zuordnen. Wir haben Fasern von Jahnkes Anzug. Von dem silbernen Kleid von Frau Blom. Und ein paar dunkle Wollfasern, wie sie für hochwertige Herrenbekleidung verwendet werden. Sie gehören aber nicht zu Jahnkes Anzug.«


  Also hatte Patrizia Jahnke das Büro ihres Mannes vermutlich überhaupt nicht betreten. Die Zeugin hatte gesehen, wie sie nach dem Streit mit Marquardt die Treppe zum »Club Royale« hinaufgestiegen war. Aber niemand hatte beobachtet, dass sie den Festsaal wieder betreten hatte. Möglicherweise war sie niemals dort angekommen. Wer konnte schon sagen, ob sie nicht bereits auf der Treppe kehrtgemacht hatte und die ganze Nacht am Strand entlanggelaufen war?


  Voss gab sich Mühe, sich zu konzentrieren. »Das heißt, es war ein zweiter Mann in Jahnkes Arbeitszimmer.«


  Hannah nickte.


  Jonas Voss dachte laut nach. »Patrizia Jahnke hat Götz Marquardt um ein Alibi gebeten, weil sie befürchtete, sie hätte im Alkoholrausch ihren Mann erstochen. Was sie offenbar nicht getan hat. Sie war aber auch nicht mit Marquardt am Strand. Bleibt die Frage: Was hat Marquardt zur Tatzeit tatsächlich getan?«


  Hannah schnalzte mit der Zunge. »Du meinst, er hat ihr das Alibi nicht gegeben, um ihr einen Gefallen zu tun, sondern weil er selbst Jahnke ermordet hat?«


  Voss zuckte mit den Schultern. »Bisher haben wir bei Marquardt kein Mordmotiv gefunden. Wir haben allerdings auch nicht besonders gründlich danach gesucht.«


  Hannah Behrends richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Dann holen wir das jetzt nach.« Sie verscheuchte mit einer raschen Mausbewegung den Bildschirmschoner auf ihrem Monitor, tippte einige Buchstaben auf der Tastatur und drückte die »Enter«-Taste. Schließlich sah sie Voss an. »Marquardt wohnt in Kampen. Im Norderende.«


  Voss pfiff durch die Zähne. Vielleicht hätte er doch auf seinen Vater hören und statt der Polizeischule ein Jurastudium absolvieren sollen. Das Einkommen eines Anwalts überstieg das eines Polizisten anscheinend erheblich. Nach allem, was man über Marquardts Klientel hörte, blieb allerdings die Frage, ob das auch für Anwälte galt, deren Mandanten sich an Recht und Gesetz hielten.


  ***


  Götz Marquardt räkelte sich in einem Liegestuhl auf der Terrasse seines Hauses, die einen Blick über das Wattenmeer bot. Er trug einen schwarzen Bademantel und hielt ein Glas mit einer giftgrünen Flüssigkeit in der Hand. Vermutlich irgendein exotischer Cocktail. Marquardts Haar war feucht und nach hinten gekämmt. Seine dunklen Augen blickten Jonas Voss und Hannah Behrends missmutig an.


  Er winkte dem jungen Mann, der sie hereingelassen hatte. »Tobias, bring den Polizeibeamten zwei Stühle und etwas zu trinken.« Er legte fragend den Kopf schief. »Kaffee? Wasser? Oder lieber etwas Stärkeres?«


  Voss zeigte auf das Glas in Marquardts Hand. »Was trinken Sie denn?«


  »Das?« Der Anwalt lachte. »Das wollen Sie nicht probieren. Das ist pürierter Feldsalat mit Orangensaft. Er«, Marquardt deutete in Richtung der Terrassentür, durch die Tobias verschwunden war, »behauptet, das sei gesund und halte jung.«


  Hannah Behrends musterte den schlanken Anwalt. »Scheint ja zu wirken.«


  Marquardt hob die Hände. »Ganz wie Sie wollen.« Er drehte den Kopf zur Tür. »Tobias!«, brüllte er. »Mach den Herrschaften zweimal deinen Feldsalatmix.«


  Tobias, der mit einem Stuhl in jeder Hand auf die Terrasse trat, lächelte. »Gern«, sagte er. Er stellte die Stühle gegenüber von Marquardts Sonnenliege auf und deutete eine Verbeugung an. »Bitte. Setzen Sie sich.«


  Voss und Hannah Behrends nahmen Platz.


  Voss schaute den Anwalt an. »Es geht um das Alibi, das Sie Patrizia Jahnke gegeben haben«, begann er.


  Marquardt verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist damit? Frau Jahnke war betrunken. Ich habe auf sie aufgepasst, damit sie keine Dummheiten macht.«


  Hannah Behrends zog ihr iPad hervor. »Dummerweise sagt Frau Jahnke etwas anderes. Und für ihre Version gibt es eine Zeugin.«


  »So.« Das Lächeln auf Marquardts Gesicht erlosch. »Nun gut. Ich wollte nur helfen. Aber wenn sie nicht will …«


  »Die Frage, die uns interessiert, Herr Marquardt«, sagte Voss, »ist, was Sie tatsächlich zur Tatzeit getan haben.«


  Der Anwalt hob die Augenbrauen. »Ich? Glauben Sie, ich hätte Siegmund getötet?« Er lachte verächtlich. »Weshalb sollte ich das tun? Er war mein Freund.«


  Hannah rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne. »Vielleicht hatten Sie Streit?«


  Marquardt funkelte sie böse an. »Und wenn? Bringen Sie jeden um, mit dem Sie sich streiten?«


  Hannah lächelte. Sie hielt Marquardt ein viereckiges Kästchen hin, das an ihr iPad angeschlossen war. »Würden Sie bitte Ihren Daumen auf das eingerahmte Feld legen?«


  Marquardt schaute argwöhnisch auf die leuchtende Glasfläche des Kastens. »Was soll das?«


  »Wir haben im Arbeitszimmer von Siegmund Jahnke Fingerabdrücke gefunden. Und wir möchten wissen, ob es Ihre sind.«


  »Und wenn?«


  »Dann würde uns interessieren, zu welchem Zeitpunkt Sie da waren. Und was Sie dort getan haben.«


  »Sie meinen, ob ich mich während Siegmunds Party in sein Büro geschlichen und ihm seinen Brieföffner ins Herz gerammt habe?«


  »Zum Beispiel.«


  Marquardt gab ein abfälliges Geräusch von sich. Dann legteer seine langen, dünnen Finger der Reihe nach auf den Scanner.


  »Ich war in Siegmunds Arbeitszimmer«, erklärte er. »Wir haben uns am Nachmittag vor der Eröffnungsfeier getroffen. Siegmund hat mir alles gezeigt. Und dann haben wir uns auf die Terrasse gesetzt und zusammen etwas getrunken.«


  »Champagner?«


  Marquardt schüttelte den Kopf. »Ich trinke keinen Alkohol.«


  »Aha.« Hannah wischte auf ihrem iPad herum. Dann lächelte sie. »Ja. Das sind Ihre Fingerabdrücke, die wir in Jahnkes Büro gefunden haben.«


  Marquardt stöhnte genervt. »Hören Sie mir nicht zu? Ich habe Ihnen soeben erklärt, dass ich dort war, weil mir Siegmund den Club gezeigt hat. Am Nachmittag!«


  Hannah nickte unbeeindruckt. »Können Sie das auch beweisen?«


  Der Anwalt funkelte sie wütend an. Er sah aus, als hätte er der jungen Beamtin am liebsten seinen giftgrünen Cocktail ins Gesicht geschüttet.


  »Warum sagen Sie uns nicht einfach, wo Sie waren, als Ihr Freund getötet wurde?«, fragte Voss.


  Tobias kam zurück auf die Terrasse, in jeder Hand ein Glas, dessen Inhalt ebenso giftgrün war wie Marquardts Drink. »Bitte sehr.«


  Voss und Hannah nahmen die Gläser entgegen, und Voss nippte an seinem Getränk. Fast hätte er es wieder ausgespuckt. Es schmeckte wie eine Mischung aus Gras und Essig. Einen Moment lang fragte er sich, ob Tobias ihnen tatsächlich dasselbe zusammengerührt hatte wie seinem Freund Marquardt. Dann stellte er den Cocktail beiseite.


  Marquardt kniff die Augen zusammen. Voss konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Ich habe ein Alibi«, verkündete er schließlich. »Sie müssten mir allerdings versichern, dass Sie diese Information vertraulich behandeln.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich habe einen Ruf zu verlieren.«


  Voss lachte auf. Wollte der Anwalt ihnen weismachen, dass er auf der Eröffnungsfeier mit irgendjemandem ein Schäferstündchen gehabt hatte?


  Die dunklen Augen des Anwalts durchbohrten ihn fast.


  »Ich kann nichts versprechen. Aber wenn sich herausstellt, dass Sie unschuldig sind, können wir darauf verzichten, Ihre Aussage schriftlich festzuhalten. Und wir beide«, Voss deutete auf Hannah, »werden mit niemandem darüber reden.«


  Marquardt dachte einen Moment nach. Dann nickte er. »Also gut. Ich vertraue Ihnen.« Er lächelte süffisant. »Ich hatte auf der Party ein kleines erotisches Stelldichein in einem von Siegmunds Clubräumen.«


  Voss zerrte den Gaststättennotizblock hervor und suchte in seiner Jackentasche nach dem abgekauten Bleistift. »In diesem Fall brauchen wir den Namen der Dame.«


  Marquardt deutete auf Tobias. »Die ›Dame‹ war nur dem Anschein nach eine. Tobias hat auf der Feier eine Travestieeinlage zum Besten gegeben. Eine Geburtstagsüberraschung von Siegmund für mich. Nach seinem Auftritt hatte ich keine Lust zu warten, bis wir zu Hause sind.«


  Hannah starrte den Anwalt mit offenem Mund an. Voss wandte sich an Tobias. Der junge Mann hatte das Kinn gehoben und sah ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor an. Voss fragte sich, warum ihm nicht schon bei ihrer ersten Begegnung der Habitus aufgefallen war, den so viele schwule Männer pflegten.


  »Sie sind der Freund von Herrn Marquardt?«


  Tobias machte eine übertrieben affektierte Handbewegung. »Nein«, säuselte er. »Das wäre ja unter seinem Stand.«


  Voss blickte verwirrt zwischen Marquardt und Tobias hin und her. »Aber …«


  »Tobias verdient sich sein Geld als Callboy«, erklärte Marquardt barsch. »Ich bezahle ihn dafür.«


  »Ah.« Voss sah wieder zu Tobias. Er war ein hübscher Junge, und vermutlich verdiente man in seiner Branche nicht schlecht. »Sie waren in der Zeit, in der Siegmund Jahnke ermordet wurde – am Freitag zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr nachts – mit Herrn Marquardt zusammen?«


  Tobias nickte.


  Hannah sprang auf und knallte ihr Glas mit Schwung auf den Beistelltisch neben Marquardts Sonnenliege. Der grüne Inhalt schwappte über und tropfte auf die hellen Fliesen.


  »Und Sie sind sich sicher, dass er Sie dafür nicht bezahlt?«, fragte sie ärgerlich. »Für das Alibi?«


  Tobias verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, da bin ich mir sicher.«


  ***


  »Verdammt.« Hannah Behrends stopfte ihr iPad in ihre Handtasche und stieß das Gartentor von Marquardts Grundstück mit Schwung auf. »Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«


  Voss betrachtete das hübsche reetgedeckte Haus, in dem der Anwalt wohnte.


  »Vermutlich ja.« Er wandte sich zu Hannah. »Ihm scheint einiges daran zu liegen, seine Homosexualität geheim zu halten. Warum sollte er sich uns offenbaren, wenn es nicht stimmt?«


  »Weil er es war.« Auf Hannahs Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. Es war nicht zu übersehen, dass der aalglatte Advokat sie in Rage gebracht hatte.


  Voss zog seine Jacke aus. Obwohl die Sonne bereits tief stand, schien es immer noch wärmer zu werden. »Und sein Motiv?«


  Hannah kniff die Augen zusammen. »Siegmund Jahnke hat diesen Tobias für die Feier engagiert«, überlegte sie. »Angeblich als Geburtstagsgeschenk für Marquardt. Aber vielleicht hatte er in Wirklichkeit etwas ganz anderes im Sinn. Vielleicht wollte er seinen Anwalt öffentlich bloßstellen. Und Marquardt wollte das verhindern.«


  »Weshalb sollte Jahnke das tun?«, fragte Voss.


  »Wer weiß? Möglicherweise gab es Streit zwischen den beiden, und Jahnke wollte Marquardt unter Druck setzen.«


  Voss rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du meinst, er hat diesen Tobias engagiert, um Marquardt vor Augen zu führen, dass er Bescheid weiß? Eine unausgesprochene Drohung, damit sein Anwalt tut, was er von ihm verlangt?«


  Hannah Behrends nickte. »Ja. Könnte doch sein.«


  »Hm.« Voss strich sich die wirren Haare aus der Stirn. »Aber Tobias hat sein Alibi bestätigt. Glaubst du, er würde einen Mörder decken?«


  Hannah warf einen Blick zurück zum Haus. »Nein. Wahrscheinlich nicht. Das ist ja keine Liebe zwischen den beiden.« Sie wandte sich wieder Voss zu. »Aber wenn Tobias die Wahrheit sagt und Marquardt ist unschuldig …«


  Dann waren sie wieder bei Kari Blom. Die einzigen Spuren in Jahnkes Büro stammten von Jahnke selbst, von Götz Marquardt und von ihr. Und von dem Träger einer hochwertigen Herrenhose. Aber die Hoffnung, dass die Fasern dieser Hose von jemand anderem als Marquardt stammten, war dünner als jeder Strohhalm.


  Jonas Voss seufzte. Er wünschte sich so sehr, dass Kari unschuldig war. Doch er wusste auch, dass sich das Leben selten nach Wünschen richtete.


  33.


  Der Denghoog lag im Dunkeln. Der Himmel war wolkenverhangen, und die schmale Sichel des Mondes war nur dann und wann zu sehen. Das Licht, das sie warf, war so spärlich, dass Michelle Schöttler kaum den Weg vor ihren Füßen erkennen konnte. Trotzdem lief sie weiter.


  Götz Marquardt hatte sie angerufen und ihr gesagt, dass er sie hier treffen wollte. Mitten in der Nacht. An einem Grab.


  Michelle hatte kurz überlegt. Dann hatte sie die schwarze Spitzenunterwäsche gewählt, ein kurzes rotes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt und die roten, hochhackigen Pumps.


  Als sie jetzt hinter der Wenningstedter Kapelle über den mit buckeligen Steinen gepflasterten Zugang zu dem steinzeitlichen Hünengrab stöckelte, ging ihr auf, dass die Wahl nicht besonders geschickt gewesen war. Die Schuhe waren für den Weg ungeeignet. Und sie fror in ihrem dünnen Kleid. Die Nächte auf Sylt waren auch im Sommer kalt. Aber Marquardt würde hoffentlich dafür sorgen, dass ihr warm wurde.


  Sie schrak zusammen, als plötzlich ein helles Licht auf ihr Gesicht fiel. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie sog scharf die Luft ein.


  Dann erkannte sie, dass es Götz Marquardt war. Er trug einen seiner dunklen Anzüge, in dem er sich kaum von der hinter ihm liegenden Höhle abhob. In der Hand hielt er eine Taschenlampe, deren Strahl er jetzt auf den Boden richtete. Er musterte Michelle eindringlich. Dann streckte er die Hand aus.


  »Komm«, sagte er und schaltete die Taschenlampe aus.


  Michelle stolperte hinter ihm her. Marquardt zog sie durch den niedrigen, sechs Meter langen Gang in die Grabhöhle, der eigentlich schon lange nicht mehr als Zugang benutzt wurde. Gewöhnlich gelangten Touristen über eine Leiter von oben in die eiförmige Kammer. Sie war aus riesigen Findlingen gebaut, die den vierzig Zentner schweren Deckstein trugen. Michelle war froh, als sie sich im westlichen Teil der Grabkammer, der höher war als der östliche, endlich wieder aufrichten konnte und sogar etwas sah.


  Auf einem Klapptisch verbreitete eine Öllampe warmes Licht. Daneben stand ein Sektkühler, aus dem ein Flaschenhals ragte. Michelle leckte sich die Lippen.


  »Was für ein ungewöhnlicher Ort für ein Treffen«, flüsterte sie.


  Marquardt holte einen Klappstuhl aus der Dunkelheit hinter dem Lichtkreis der Lampe und stellte ihn neben den Tisch. »Die Wände haben derzeit Augen und Ohren«, erklärte er knapp. »Und was wir zu besprechen haben, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«


  Michelle setzte sich und nahm einen der bereitstehenden Champagnerkelche in die Hand. »So?«, hauchte sie und drehte das Glas zwischen den Fingern.


  Marquardt zog die Flasche aus dem Sektkühler und öffnete sie. Er schenkte ein, nahm sich einen weiteren Klappstuhl und setzte sich der Immobilienmaklerin gegenüber. »Die Polizei stochert überall herum. Sie haben nach meinem Alibi gefragt. Und bei dir waren sie auch schon.«


  Michelle winkte ab. »Sie glauben, dass ich Siegmund geliebt habe. Dass ich mit ihm ein neues Leben anfangen wollte. Welches Motiv sollte ich haben, ihn zu ermorden?«


  Marquardt machte eine unwillige Geste. »Was weiß ich? Aber darum geht es auch nicht.« Er kniff die Augen zusammen und musterte die Maklerin. »Im Übrigen dachte ich auch, dass du mit Siegmund ein neues Leben anfangen wolltest.«


  Michelle lachte auf. Mit einer gekünstelten Bewegung strich sie sich die braunen Haare aus der Stirn. »Ach, Götz«, hauchte sie. »Was hätte ich denn mit diesem hässlichen alten Mann gesollt?«


  Götz Marquardt lächelte schief. Es war nicht das Lächeln, das sich Michelle erhofft hatte. »Wie auch immer«, sagte er. »Wir sind nicht hier, um über die Liebe zu sprechen, sondern über das Geschäft.«


  »Ach so?« Michelle lehnte sich auf ihrem Klappstuhl zurück. Erst jetzt bemerkte sie den Schemen, der sich außerhalb des Lichtkreises der Öllampe aus der Dunkelheit schälte. Es war eine menschliche Gestalt. Als sie ins Licht trat, riss die Immobilienmaklerin die Augen auf. »Sie? Was machen Sie denn hier?«


  ***


  Kari Blom lächelte. Sie nahm das Champagnerglas, das Götz Marquardt ihr reichte, und setzte sich auf den Klappstuhl, den er für sie aufgestellt hatte.


  »Frau Blom ist unsere neue Geschäftspartnerin«, erklärte Marquardt.


  Michelle Schöttler runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Götz.«


  Das Gesicht des Anwalts verfinsterte sich. »Du willst meine Entscheidungen in Frage stellen?«


  Die Immobilienmaklerin hob eilig die Hände. »Nein. Natürlich nicht.« Sie schenkte Marquardt ein unterwürfiges Lächeln. »Ich vertraue dir.«


  »Gut.« Marquardt zog das Etui mit seinen Zigarillos hervor und zündete sich einen an. Nicht aus Genuss, wie Kari vermutete, sondern um seine angespannten Nerven zu beruhigen. Sie sah interessiert zwischen dem Anwalt und der Maklerin hin und her. Das war ein hübsches Tableau, das sie hier angerichtet hatte. Jetzt mussten die beiden nur noch den richtigen Text sprechen. Und das kleine Aufnahmegerät in Karis Jackentasche, das mit einem winzigen, aber leistungsstarken Mikrofon an ihrem Kragen verbunden war, musste alles ordentlich aufzeichnen.


  Ole Lund hatte noch am Nachmittag beim zuständigen Ermittlungsrichter eine Abhörgenehmigung beantragt und sie umgehend erteilt bekommen. Damit waren Karis Aufzeichnungen gerichtsverwertbar. Jedes Wort, das Marquardt und Michelle Schöttler jetzt sagten, war ein Nagel zu ihrem Sarg.


  »Frau Blom hat ein wenig Schwarzgeld erwirtschaftet, das sie gern anlegen möchte«, erläuterte der Anwalt. »Und sie interessiert sich für unser Geschäftsmodell.«


  Die Immobilienmaklerin sah zu Kari. Ihr Blick war immer noch misstrauisch. »Ich weiß«, sagte sie. »Sie war schon bei mir. Ich habe ihr gesagt, dass wir keine krummen Geschäfte machen.«


  Marquardt winkte ungeduldig ab. »Spar dir das Theater. Sie weiß Bescheid.«


  »Ach so?« Michelle schaute verunsichert zwischen Marquardt und Kari hin und her.


  Kari konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Und obwohl das Licht der Öllampe die alte Grabhöhle nur unzureichend beleuchtete, erkannte Kari das eifersüchtige Funkeln in den Augen der Immobilienmaklerin. Amüsiert begriff sie, dass nicht Siegmund Jahnke, sondern der attraktive Anwalt das wahre Ziel von Michelle Schöttlers Begierde war. Wusste die junge Frau nicht, dass Marquardt es mehr mit dem eigenen Geschlecht hielt? Oder glaubte sie, dass sie ihn für die andere Seite zurückgewinnen konnte?


  Der Anwalt sog an seinem Zigarillo und stieß eine dichte Rauchwolke aus. »Also, bitte. Klär Frau Blom auf.«


  Die Maklerin sah ihn ungläubig an.


  »Das ist nicht unsere übliche Praxis. Wir nehmen Aufträge entgegen. Wir verwalten das Geld. Wir wickeln die Geschäfte ab. Aber wir lassen uns doch nicht in die Karten schauen.«


  Marquardt wedelte ungeduldig den Rauch vor seinem Gesicht weg. »Dieses Mal ist es anders«, sagte er kalt. Er beugte sich zu Kari. »Wir haben ein ausgeklügeltes System entwickelt. Auf der einen Seite steht Frau Schöttler mit ihrer Agentur. Sie kümmert sich um die Beschaffung geeigneter Objekte.«


  Kari neigte den Kopf. »Das heißt?«


  »Wir suchen nach attraktiven Häusern. Und dann sorgen wir dafür, dass wir sie zu einem günstigen Preis erwerben können.«


  »Indem Sie schwerwiegende Bauschäden vortäuschen«, warf Kari ein.


  Michelle Schöttler ließ ihren Champagnerkelch sinken. »Das wissen Sie?«, fragte sie verblüfft und registrierte nicht, dass auch Marquardt überrascht die Augenbrauen in die Höhe zog.


  Kari nickte. »Ihr Freund Dennis Rohde spritzt ein bisschen Wasser auf die Wände. Und Fabian Mohrmann bescheinigt den arglosen Eigentümern, dass ihre Häuser baufällig und nur noch ein Taschengeld wert sind.« Kari zwinkerte der Maklerin zu. »Ein geradezu genialer Plan.«


  Michelle Schöttler lächelte stolz. »Es war meine Idee. Wir haben ein paar Substanzen entwickelt, die gefährlich aussehen. Wie grüner Schimmel oder wuchernder Hausschwamm. Aber in Wirklichkeit lassen sie sich ganz leicht wieder abwaschen.«


  »So dass sich die Kosten für die angebliche ›Renovierung‹ in Grenzen halten.«


  Die Immobilienmaklerin nickte.


  »Hm.« Kari trank einen Schluck von ihrem Champagner. »Ein hübscher kleiner Immobilienbetrug. Aber ich begreife nicht, wie man auf diese Weise Schwarzgeld loswird. Die angeblich baufälligen Häuser können Sie doch zu einem Spottpreis kaufen.«


  Michelle blickte zu Götz Marquardt, der angespannt auf seinem Stuhl hockte und verbissen an seinem Zigarillo zog.


  »Ich weiß nicht …«, begann sie.


  »Bitte, Michelle«, fauchte der Anwalt. »Ich sagte doch, sie ist eine neue Geschäftspartnerin.«


  Die Immobilienmaklerin warf gekränkt die Haare zurück. »So musst du nicht mit mir reden, Götz.«


  Marquardt drückte seinen Zigarillo auf dem Steinboden aus und beugte sich zu Michelle. Er legte ihr eine Hand aufs Knie. »Bitte, Michelle«, wiederholte er, dieses Mal nicht im Tonfall eines ärgerlichen Vaters, sondern dem eines werbenden Liebhabers. »Glaub mir. Es ist wichtig.«


  Kari konnte sehen, wie die Immobilienmaklerin weich wurde. Offenbar machte sie sich tatsächlich Hoffnungen, das Herz des Anwalts zu erobern.


  »Also gut.« Sie schaute Kari an und rang sich ein Lächeln ab. »Der Trick besteht darin, dass wir im Kaufvertrag eine niedrige Summe ausweisen. Und dass wir den Verkäufern anbieten, ihnen deutlich mehr zu zahlen, wenn sie bereit sind, Bargeld zu akzeptieren.«


  Kari tat so, als wäre sie überrascht. »Und darauf gehen die Leute ein?«


  Michelle schnaubte verächtlich. »Was denken Sie denn? Denen steht das Wasser bis zum Hals.«


  Götz Marquardt lächelte. »Wie Sie vielleicht wissen, verbietet das Geldwäschegesetz den Erwerb von Immobilien mit Bargeld.«


  Kari nickte.


  »Deshalb setzen wir einen ordentlichen Kaufvertrag auf und überweisen den vereinbarten Preis ordnungsgemäß auf das Konto des Eigentümers. Ein ganz legaler Hauskauf. Für einen Betrag, den die Verkäufer unter normalen Umständen natürlich nicht akzeptieren würden. Aber wenn ihnen ein dicker Stapel Scheine winkt, die sie nicht einmal versteuern müssen, machen sie gern eine Ausnahme.«


  »Nicht alle«, warf Michelle Schöttler ein. »Diese alte Dame mit dem netten Friesenhaus wollte nicht. Sie hat sich fürchterlich aufgeregt. Ich hoffe nur, sie geht nicht zur Polizei.«


  Marquardt unterbrach sie mit einer ärgerlichen Handbewegung. »Und wenn schon. Sie kann nichts beweisen.«


  »Aber die Polizei könnte die ganze Agentur auf den Kopf stellen.«


  »Na und?« Marquardt funkelte die Immobilienmaklerin wütend an. »Ich hoffe doch, dass es dort keine belastenden Unterlagen zu finden gibt.«


  Michelle Schöttler wand sich auf ihrem Stuhl. »Na ja …«


  Kari lächelte in sich hinein. Ole Lund würde sich freuen, das zu hören. Die Hausdurchsuchung durch die Beamten des LKA und der Steuerfahndung in der Agentur Schöttler würde sicher nicht lange auf sich warten lassen.


  »Das Geld für die Häuser kam also von Siegmund Jahnke«, warf sie ein.


  Marquardt und Michelle drehten sich wieder zu ihr.


  Der Anwalt nickte. »Meistens, aber ich habe auch noch andere Kunden.« Er lächelte. »Leute wie Sie.«


  »Sie kaufen das Haus. Sie renovieren. Und dann verkaufen Sie die Immobilien ganz legal weiter. Aber versteuern müssen Sie das Geld trotzdem.«


  Marquardt grinste. »Nicht, wenn der Käufer der baufälligen Immobilie nicht in Deutschland lebt. Wir haben da ein paar Freunde in der Schweiz und in Liechtenstein, die gegen eine kleine Provision gerne Kaufverträge über geringfügige Beträge unterschreiben.«


  »Das heißt, Jahnke hat die Immobilien nicht im eigenen Namen gekauft und verkauft, sondern für seine angebliche Kundschaft in der Schweiz oder in Liechtenstein. Ihre Strohleute im Ausland haben das Geld überwiesen, das im Vertrag vereinbart war. Und Jahnke oder einer Ihrer anderen Kunden haben den Rest in bar dazugelegt.«


  Marquardt nickte.


  »Und nach der Renovierung verkaufen Ihre Strohleute wieder. Ganz legal. Und der Kaufpreis fließt auf ein Schweizer oder Liechtensteiner Nummernkonto.« Kari lachte leise. »Nur, dass diese Konten nicht einem Ihrer Strohleute gehören, sondern Siegmund Jahnke. Aber das kann ja niemand nachweisen.«


  Marquardt lächelte. »Ein gutes Konzept, nicht wahr? Siegmund und ich haben eine ganze Weile gebraucht, um es auszutüfteln. Aber zusammen mit Michelles Immobilienidee ist eine runde Sache daraus geworden.«


  Kari leerte ihr Champagnerglas. Eigentlich machte sie sich nichts aus Schaumweinen, aber in diesem Moment passte das Prickeln.


  »Ja«, sagte sie. »Das ist ein hervorragendes Arrangement.«


  Eines, das Marquardt und Michelle Schöttler das Genick brechen würde.


  34.


  Kari erwachte, weil jemand gegen die Tür des Gartenhauses hämmerte. Sie schlug die Augen auf und blinzelte.


  Draußen war es bereits hell. Aber das war im Sommer, wo schon um halb vier die Dämmerung einsetzte, nichts Besonderes. Kari sah auf ihren Reisewecker. Es war kurz vor halb acht.


  Wieder klopfte es, und Kari warf ihre Bettdecke beiseite. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen blonden Haare. Dann tappte sie barfuß zur Tür.


  Draußen standen Kriminalhauptkommissar Jonas Voss und Kriminalkommissarin Hannah Behrends. Voss schluckte beim Anblick von Karis kurzem Pyjama. Hannah, der Voss’ Blick nicht entging, verzog unwillkürlich den Mund.


  »Frau Blom?«, sagte sie. »Ziehen Sie sich bitte etwas an. Wir müssen Sie mit aufs Revier nehmen.«


  Kari spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich so trocken an, als hätte sie ein paar Wattebällchen gekaut. Meine Güte! Wie mussten sich erst Leute fühlen, die tatsächlich etwas auf dem Kerbholz hatten, wenn schon sie – immerhin selbst Polizistin – beim Anblick zweier Beamten in Panik geriet?


  »Worum geht es denn?«


  »Wir haben noch ein paar Fragen zu dem Abend, an dem Siegmund Jahnke ermordet wurde«, erklärte Hannah.


  »Sie sollten vielleicht Ihren Anwalt anrufen«, ergänzte Voss. Die Bemerkung trug ihm einen erneuten missvergnügten Blick von Hannah ein.


  Kari nickte. »Warten Sie bitte einen Moment«, sagte sie und wollte die Tür schließen, aber Hannah stellte ihren Fuß dazwischen.


  »Ich komme mit hinein«, erklärte sie und folgte Kari ins Gartenhaus. Jonas Voss besaß den Anstand, draußen zu warten.


  Kari wandte der jungen Polizistin demonstrativ den Rücken zu. Sie angelte Jeans, ein T-Shirt und einen sauberen Slip aus ihrem Koffer und schlüpfte in das winzige Badezimmer. Lauter als nötig knallte sie die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


  »Frau Blom!« Hannah Behrends pochte an die Badezimmertür. »Machen Sie keinen Unsinn!«


  Kari zog ihren Schlafanzug aus und schlüpfte in den frischen Slip. »Was glauben Sie denn, was man auf zwei Quadratmetern an Unsinn machen kann?«, gab sie ärgerlich zurück, während sie Jeans und T-Shirt überstreifte. Dann griff sie nach ihrer Zahnbürste, quetschte ein wenig Zahnpasta aus der Tube und schloss die Badezimmertür wieder auf. Mit der Zahnbürste im Mund öffnete sie die Tür.


  »Besser so?«, nuschelte sie und registrierte zufrieden Hannahs Verblüffung darüber, dass sie es innerhalb einer halben Minute geschafft hatte, ihre Kleider zu wechseln. Vielleicht sollte sie über eine Karriere als »Quick Change«-Künstlerin nachdenken. Sie wandte sich wieder ab und spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken. Dann spülte sie ihren Mund aus und verließdas Bad. Sie zog ihre Laufschuhe an und breitete die Arme aus.


  »Also? Wollen wir los?«, fragte sie, als ob sie sich mit Hannah Behrends zum Joggen verabredet hätte.


  ***


  Götz Marquardt sah äußerst verärgert aus, als er das Zimmer mit dem hellen Bücherregal und den bunten Vorhängen im Polizeirevier Sylt betrat. Offensichtlich schätzte auch er es nicht, so früh am Morgen aus dem Bett geworfen zu werden.


  Kari war verblüfft. Sie hätte den Anwalt nicht für einen Morgenmuffel gehalten. Aber wer seine erotischen Bedürfnisse vorzugsweise im Geheimen auslebte, wurde vielleicht zur Nachteule.


  Marquardt ließ sich neben Kari nieder und bedankte sich mit einem knappen Nicken bei Hannah, die eine Tasse Kaffee vor ihm auf den Tisch stellte. Er nippte daran und seufzte. »Also. Was ist es diesmal? Haben Sie neue Spuren?«


  Jonas Voss schüttelte den Kopf. Er wirkte nicht besonders glücklich und fuhr sich ein ums andere Mal durch die braunen Haare, die schon jetzt völlig zerzaust waren.


  »Es geht eher um die Spuren, die wir nicht haben«, begann er kryptisch.


  »Aha?«


  »Wie Sie sicher wissen, hat Siegmund Jahnke den gesamten ›Club Royale‹ vor der Eröffnungsfeier gründlich reinigen lassen«, erklärte Hannah Behrends.


  Marquardt nickte. »Ja. Natürlich. Siegmund war Hausstauballergiker. Er hat immer darauf geachtet, dass alles sauber ist.«


  Hannah Behrends lächelte. »Das ist für uns ein großer Vorteil. Weil wir uns auf diese Weise sicher sein können, dass alle Spuren, die wir in Jahnkes Büro gefunden haben, vom Tattag stammen.«


  Marquardt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Schön. Und?«


  »Es gibt nur Spuren von drei Personen. Von Ihnen. Von Siegmund Jahnke. Und von Frau Blom.« Hannah sah den Anwalt an. »Jahnke ist tot. Und Sie haben ein Alibi.« Sie legte den Kopf schief. »Was würden Sie daraus schließen?«


  »Dass Siegmunds Mörder keine Spuren hinterlassen hat«, entgegnete Marquardt.


  Kari musste unwillkürlich kichern. Sie sah zu Jonas Voss und entdeckte, dass sich ihre eigene Erheiterung in seinen Augen spiegelte. Dann wandte er schnell den Blick ab.


  Hannah Behrends funkelte den Anwalt an. »Das ist äußerst unwahrscheinlich. Sehr viel plausibler ist, dass Frau Blom die Täterin ist. Wir haben ihre Spuren am Tatort und auf der Tatwaffe. Sie hatte ein Motiv. Und sie hatte die Gelegenheit.«


  Marquardts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre«, sagte er gefährlich leise. »Aber ich habe den Eindruck, Sie wiederholen sich. Nichts von dem, was Sie vorbringen, ist in irgendeiner Weise neu. Abgesehen natürlich«, er lächelte abfällig, »von Ihren Ausführungen über Wahrscheinlichkeiten. Aber ich hoffe doch, dass Sie Frau Blom nicht aufgrund stochastischer Überlegungen anklagen wollen?« Er stand auf und richtete seinen ausgestreckten Finger auf die Kommissarin. »Machen Sie, verdammt noch mal, Ihre Hausaufgaben.« Er erhob sich und bot Kari seinen Arm. »Kommen Sie.«


  Kari stand auf und hängte sich bei Marquardt ein.


  Der Anwalt lächelte. »Ich persönlich kann mich an keinen Fall erinnern, in dem ein Angeklagter aufgrund der Abwesenheit von Beweisen verurteilt worden wäre«, versetzte er hämisch. »Aber Sie dürfen mich gern eines Besseren belehren.« Damit führte er Kari aus dem Raum.


  Voss lachte auf und versuchte dann eilig, seinen Heiterkeitsausbruch als Husten zu tarnen.


  Hannah sah ihn verstimmt an. »Das ist nicht lustig«, sagte sie.


  Voss senkte beschämt den Kopf. Seine Kollegin hatte ja recht. Er durfte nicht zulassen, dass ihm seine Gefühle für Kari den Blick verstellten. Götz Marquardt führte sie vor. Und sie hatten im Fall Jahnke nicht den Hauch einer Spur. Das war wirklich überhaupt nicht witzig.


  ***


  Kari sah zu, wie Götz Marquardt vor dem Polizeirevier Sylt in sein weißes Sportcabrio stieg und davonfuhr. Sie winkte ihm nach, bis er um die nächste Kurve verschwunden war. Dann nahm sie ihr Smartphone aus der Tasche.


  Ole Lund hob schon nach dem ersten Klingeln ab. »Kari! Na endlich!«


  »Guten Morgen, Ole.«


  »Sag nicht, du hast bis jetzt geschlafen.«


  »Nein, Ole.« Kari wechselte das Telefon in die linke Hand und zog mit der rechten ein Taschentuch aus der Hosentasche. »Kriminalhauptkommissar Jonas Voss und Kriminalkommissarin Hannah Behrends waren so freundlich, mich zu wecken.« Sie putzte sich die Nase. »Um halb acht.«


  »Weinst du?«


  »Ole! Kannst du nicht einmal ernst sein?« Kari stopfte das Taschentuch genervt zurück. »Ich bin nur ein bisschen erkältet. Das Wetter hier wechselt schneller, als man gucken kann. Man ist nie richtig angezogen.«


  »Entschuldige, dass ich gefragt habe. Immerhin befindest du dich in einer Situation, die psychisch belastend ist.«


  »Bevor du jetzt wieder meine Mutter ins Feld führst«, fiel ihm Kari ins Wort. »Ich habe alles auf Band. Marquardt und die hübsche Immobilienmaklerin Michelle Schöttler haben gesungen wie die Vögel. Und der Trick ist wirklich genial.«


  Sie nahm das Telefon wieder in die rechte Hand. Hinter ihr öffnete sich die Tür des Polizeireviers, und zwei Streifenpolizisten kamen die Stufen herunter. Kari wartete, bis sie außer Hörweite waren.


  »Sie haben Strohleute in der Schweiz und in Liechtenstein, die zu Spottpreisen die Häuser kaufen, die Schöttler mit ihren Helfershelfern in Bauruinen verwandelt hat. Und Marquardts Kunden legen eine ordentliche Stange Bargeld drauf, damit die alten Eigentümer diese Verträge unterschreiben.«


  Lund pfiff durch die Zähne. »Und dann wird schnell renoviert, und die Strohleute verkaufen die Häuser zu guten Preisen. Und das Geld wandert auf ein Nummernkonto in der Schweiz oder Liechtenstein. Natürlich nicht auf das der Strohleute, sondern das von Marquardts Kunden.«


  »Exakt.« Kari lächelte. Lund hatte eine extrem rasche Auffassungsgabe.


  »Gut«, sagte Lund. »Ich denke, das reicht. Pack deine Sachen und komm zurück nach Kiel.«


  Kari begann, in Richtung Bahnhof zu laufen. »Das kann ich nicht, Ole. Für Voss und Behrends wäre es der Beweis, dass ich Jahnke ermordet habe.«


  »Kari.« Sie hörte, wie Lund aufstand und im Büro auf und ab ging. »Ich will nicht meine beste Undercover-Ermittlerin verlieren, nur weil du diesen Mord persönlich nimmst.«


  »Es ist persönlich, Ole. Man hält mich für eine Mörderin. Und wenn ich untertauche, wird man nach mir suchen.«


  »Nein. Man wird nach Kari Blom suchen. Nicht nach dir.« Er setzte sich wieder hin. »Und diese Kari Blom wird man nicht finden. Weil es sie gar nicht gibt.«


  »Willst du, dass Jahnkes Mörder ungestraft davonkommt? Dass der Fall zu den Akten gelegt wird, weil alle glauben, Kari Blom sei die Täterin?«


  »Kari.« Ole Lund sprach geduldig, aber Kari wusste, dass er es hasste, wenn man seine Anordnungen in Frage stellte. »Ich werde dafür sorgen, dass die Kollegen in Westerland weiterermitteln. In alle Richtungen.«


  Kari blieb vor dem grünen Riesenvater auf dem Bahnhofsvorplatz stehen. »Und wenn sie Jahnkes Mörder nicht finden? Dann kann ich nie wieder nach Sylt kommen.« Kari musste an Jonas Voss denken, und plötzlich traten ihr tatsächlich Tränen in die Augen.


  »Meine Güte, Kari.« Ole Lund trommelte mit seinem Stift ein Stakkato auf seinem Schreibtisch. »Du warst vorher auch nie auf Sylt. Es gibt tausend andere schöne Orte, wo du hinfahren kannst.«


  Kari wischte sich ungeduldig mit dem Handrücken über die Augen. Das fehlte noch, dass sie in der Öffentlichkeit stand und heulte. »Ist gut, Ole«, sagte sie barsch. »Ich komme zurück.«


  35.


  Aus dem Inneren der Villa ertönte ein melodischer Gong. Er imitierte, dem Wohnsitz eines großen Erbauers angemessen, den Glockenschlag von Big Ben. Hinter der Tür allerdings blieb es still. Kari schaute sich um. Die noble Straße lag verlassen in der heißen Mittagssonne. Bei den Nachbarhäusern waren die Fensterläden geschlossen.


  Kari drückte erneut auf den Klingelknopf. Als ihr niemand öffnete, ging sie um das Haus herum zur Terrasse. Möglicherweise hatte das Dienstmädchen seinen freien Tag. Und Patrizia Jahnke war vielleicht schon betrunken und schlief am Pool ihren Rausch aus.


  Doch auch hinter dem Haus war niemand. Kari spähte durch die großen Fenster ins Innere des weißen Wohnzimmers. Es war leer.


  Kari dachte nach. Sie hatte nicht viel Zeit. Ole Lund erwartete, dass sie spätestens am Abend im Zug nach Kiel saß. Vom Fliegen hatte er abgeraten. Die Gefahr, dass die Sylter Kollegen von ihrer Abreise Wind bekamen, war zu groß. Die Züge aufs Festland dagegen fuhren stündlich. Die Polizei konnte sie unmöglich alle überwachen.


  Aber Kari wollte nicht abreisen. Sie wollte Jahnkes Mörder finden. Und mit Jonas Voss einen Kaffee trinken gehen.


  Sie lief am Haus entlang und überprüfte die Fenster. Sie waren alle geschlossen.


  Kari nahm einen faustgroßen Stein von der Umrandung eines Blumenbeets und wog ihn in der Hand.


  Sollte sie eine Scheibe einschlagen und sich ein wenig im Haus umsehen? Vielleicht fand sie in Jahnkes Geschäftsunterlagen Hinweise, die sie auf die Spur seines Mörders brachten.


  Aber das Haus hatte mit Sicherheit eine Alarmanlage. Wenn sie ein Fenster einwarf, wäre vermutlich in fünf Minuten eine Streife der Schutzpolizei hier. Und sie hätte den Ärger ihres Lebens.


  Kari legte den Stein wieder an seinen Platz und ging zurück zur Haustür. Sie betrachtete das Schloss. Es war ein modernes Sicherheitsschloss. Nichts, das man einfach knacken konnte. Ganz abgesehen davon, dass sie keine Erfahrung darin hatte. Sie war Undercover-Ermittlerin, keine Geheimagentin.


  Ihr Blick fiel auf einen Blumenkübel rechts von der Haustür. Er schien ein wenig schief zu stehen. Kari kniff die Augen zusammen.


  Patrizia Jahnke war Alkoholikerin. Vielleicht vergaß sie manchmal, ihren Haustürschlüssel einzustecken. Und eventuell hatte sie zur Sicherheit einen Ersatzschlüssel unter der Pflanze deponiert. Das wäre natürlich leichtsinnig. Aber so waren die Menschen.


  Kari hob den Blumenkübel an. Sie spähte darunter, und ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.


  ***


  Kari schlüpfte ins Haus und zog rasch die Haustür hinter sich zu. Den Ersatzschlüssel steckte sie in die Hosentasche. Sie würde ihn später wieder unter der Strelitzie deponieren. Aber jetzt galt es erst einmal, die Zeit zu nutzen.


  Da sich Küche und Wohnzimmer über das gesamte Erdgeschoss erstreckten, musste sich Jahnkes Büro im ersten Stock befinden.


  Kari eilte die Treppe hinauf und öffnete die erste Tür auf der rechten Seite. Dahinter versteckte sich ein Schlafraum, der an eine Puppenstube erinnerte: in Rosatönen gehalten, mit einem Bettüberwurf und Gardinen aus luftigen Stoffen mit Rüschen. Das Zimmer von Patrizia Jahnke. Kari warf die Tür zu und zog die gegenüberliegende auf. Auch hier befand sich ein Schlafzimmer. Edel spartanisch in Schwarz und Silber. Siegmund Jahnkes Reich.


  Kari trat ein. Schnell durchsuchte sie die Schubladen der Kommode und warf einen Blick in den Kleiderschrank. Sie fand teure Hemden und Anzüge, schwarze Socken und weiße Unterhosen. Sie klopfte die Rückwand des Schranks ab und schaute unter das Bett. Aber da war nichts.


  Die nächste Tür gehörte zu einem Badezimmer, das von einer großen freistehenden Wanne mit integriertem Whirlpool dominiert wurde. Daneben gab es eine bodentiefe Dusche mit riesigem Duschkopf, Toilette, Bidet und zwei Waschbecken. Über dem einen standen neben der Zahnbürste ein Nassrasierer, Rasierschaum und Aftershave. Über dem anderen drängte sich ein Sammelsurium von Kosmetikartikeln.


  Kari trat zurück auf den Flur und öffnete die letzte Tür. Dahinter befand sich Jahnkes Arbeitszimmer.


  Kari hatte eine dunkle, maskuline Atmosphäre mit Möbeln aus Eiche oder Kirschholz erwartet. Aber Jahnke war offenbar ein moderner Mann gewesen. Der Raum war lichtdurchflutet. Ein großer Schreibtisch mit gläserner Tischplatte stand vor dem Fenster. An einer Wand reihten sich abschließbare Aktenschränke auf. Mitten im Raum stand ein sandfarbener Relaxsessel mit Hocker und Beistelltisch. Auf dem Schreibtisch befanden sich ein Flachbildschirm und eine schnurlose Computertastatur. Ein Drucker stand am Rand. Der dazugehörige Computer fehlte.


  Kari schaute sich um. Irgendwo musste es doch eine Schublade geben, in der Jahnke die Schlüssel zu den Aktenschränken aufbewahrt hatte. Aber sie sah keine. Womöglich hatte Jahnke die Schlüssel an seinem Schlüsselbund bei sich getragen. Und das bedeutete, dass sie sich jetzt in der Asservatenkammer der Polizei befanden.


  Natürlich hatte Voss die uniformierten Kollegen längst hierher geschickt. Sie hatten Jahnkes Computer mitgenommen. Und sie hatten sich vermutlich auch den Inhalt der Aktenschränke angesehen. Voss war kein Anfänger. Er war ein guter Polizist. Es war einfach albern gewesen zu glauben, dass sie etwas finden könnte, was den Sylter Kollegen entgangen war.


  Eine Welle der Erschöpfung überrollte sie plötzlich, und Kari sank in Jahnkes Sessel. In ihrem Rücken knisterte etwas.


  Sie sprang wieder auf und untersuchte den Sessel. Dann öffnete sie den Reißverschluss auf der Rückseite des Polsters und griff hinein. Sie ertastete etwas Festes und zog es heraus. Es war ein Briefumschlag.


  Kari wollte ihn gerade aufreißen, als die Haustür mit einem Krachen ins Schloss fiel. Gleich darauf war das Klappern von Absätzen zu hören.


  Verdammt!


  Kari hatte die Motorengeräusche vor dem Haus nur halb bewusst wahrgenommen. Und nun war die Witwe des Bauunternehmers zurück, und sie hatte es nicht rechtzeitig gemerkt. Sie hörte Schritte auf der Treppe und spähte durch die angelehnte Tür von Jahnkes Arbeitszimmer.


  Patrizia Jahnke erschien auf dem Treppenabsatz und torkelte durch den Flur auf sie zu.


  Sie musste sich verstecken. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie stand in der Tür wie angewachsen.


  Die Frau des Bauunternehmers war nur noch fünf Schritte von Kari entfernt, schien sie aber noch immer nicht bemerkt zu haben. Und dann bog sie plötzlich ins Bad ab. Sie schlug die Tür hinter sich zu, und Kari hörte das Rauschen des Wasserhahns.


  Mit einem Schlag fiel die Starre von Kari ab. Sie holte tief Luft und huschte über den Flur zur Treppe. Sie lief die Stufen hinunter, so schnell und so leise, wie es nur ging. Als sie die Haustür hinter sich zuzog, war sie schweißgebadet.


  Im letzten Moment fiel ihr der Schlüssel wieder ein. Sie schob ihn unter den Blumenkübel und eilte zum Gartentor. Von oben war das Geräusch der Toilettenspülung zu hören.


  ***


  Kari rannte den sandigen Weg entlang. Zum Glück hatte sie sich am Morgen für die Laufschuhe entschieden. Die engen Jeans behinderten sie ein wenig, aber trotzdem spürte sie bei jedem Schritt, wie die Anspannung nachließ. Sie zog ihre Windjacke aus und knüllte sie zu einer Kugel zusammen, die sie beim Laufen in der Hand hielt. Jahnkes Brief in der Jackentasche knisterte. Einige Spaziergänger, an denen sie vorbeikam, blickten ihr nach, als wäre sie nicht ganz bei Trost.


  Vor ihr erhob sich ein Hügel, der mit Flechten, Gras und Strandhafer bewachsen war. Eine Holztreppe führte nach oben.


  Kari rannte die Stufen hinauf. Ihre Oberschenkel begannen zu brennen, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Erst als sie oben war, blieb sie keuchend stehen und schaute sich um.


  Zu drei Seiten breitete sich die Insel aus. Auf der vierten lag die offene See. Im Norden konnte sie die roten Backsteinhäuser von List und das unberührte Listland ausmachen, im Süden die Hochhäuser von Westerland. Im Osten waren die Reetdächer von Kampen und der schwarzweiß gestreifte Kampener Leuchtturm zu sehen und dahinter das Wattenmeer. Eine Tafel verriet Kari, dass sie sich auf der Uwe-Düne befand, der mit zweiundfünfzig Metern höchsten Erhebung auf Sylt. Einhundertundneun Treppenstufen war sie dem Informationstext zufolge hinaufgelaufen.


  Kari schlüpfte wieder in ihre Jacke. Hier oben wehte ein scharfer Wind, der ihr erhitztes Gesicht kühlte.


  Sie zog Jahnkes Kuvert aus der Tasche, riss es auf und nahm den dicht beschriebenen Briefbogen heraus. Gespannt überflog sie die Zeilen. Sekunden später setzte sie sich vor Überraschung auf den Boden.


  Sie lehnte sich an die Brüstung, die die gesamte Aussichtsplattform einrahmte. Dann las sie den Brief noch einmal in Ruhe.


  Er war an die Finanzverwaltung des Landes Schleswig-Holstein gerichtet. Jahnke gestand darin seinen Steuerbetrug. Und er bot sich als V-Mann bei den Ermittlungen gegen seine Komplizen an.


  Kari lachte auf. Offenbar hatte Jahnke Wind davon bekommen, dass man ihm auf den Fersen war. Und er hatte sich entschlossen, der Steuerfahndung zuvorzukommen. Auf Kosten seiner Partner. Ein starkes Mordmotiv für Götz Marquardt und Michelle Schöttler. Wenn sie davon gewusst hatten.


  Der Anwalt allerdings hatte ein Alibi. Blieb also nur die Immobilienmaklerin.


  Kari rappelte sich auf. Sie stopfte den Brief zurück in die Jackentasche und lief die einhundertundneun Stufen wieder hinunter. Sie rannte über den Sandweg, bis sie an eine Straße kam. Als in einiger Entfernung ein Auto auftauchte, hielt sie den Daumen raus.


  Der Wagen stoppte neben ihr, und die Beifahrertür wurde aufgestoßen. Ein junger Mann streckte Kari den Kopf entgegen. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Nach Westerland«, erklärte sie. »Fahren Sie da hin?«


  Der Mann musterte Kari. »Nee«, sagte er. »Aber für Sie mach ich gern einen Umweg.«


  36.


  Kari Blom zog die Tür zum Verkaufsbüro der »Immobilienagentur Schöttler« auf und trat ein.


  Es war nicht ganz einfach gewesen, ihren jungen Chauffeur wieder loszuwerden. Er hatte darauf bestanden, sie zum Abendessen einzuladen. Und er war erst von dannen gezogen, als sie zugesagt und ihm ihre Handynummer gegeben hatte.


  Nun ja. Sie würde nicht da sein. Und unter der Nummer, die sie ihm genannt hatte, würde sich die Chefin eines Flensburger Escort-Services melden. So hatte er zumindest die Gelegenheit, seine Bedürfnisse anderweitig zu befriedigen.


  Kari blieb in der Mitte des Raums stehen und sah sich um. Anders als bei ihren vorherigen Besuchen hatte Michelle Schöttler nicht auf die Türglocke reagiert. Vielleicht war die Immobilienmaklerin in der Küche oder im Bad beschäftigt und hatte sie nicht gehört.


  Kari ging zurück zur Tür und öffnete und schloss sie erneut. Wieder ertönte der melodische Gong. Aber in den Räumen hinter dem Büro blieb es still.


  Kari runzelte die Stirn. Michelle Schöttler hatte nicht nur Kunden, die Wert auf Vertraulichkeit legten, sie hatte auch einiges zu verbergen. Sie würde ihren Laden mit den Geschäftsunterlagen nicht verlassen, ohne die Eingangstür abzuschließen.


  Zielstrebig ging Kari zum Durchgang zu den Hinterzimmern und öffnete die Tür. »Frau Schöttler?«


  Kari lauschte, aber sie bekam keine Antwort. Sie klopfte an die Toilettentür und stieß sie auf. Doch der kleine Raum war leer.


  Ihr Blick fiel auf die Falttür zur Küche. Bisher war sie stets offen gewesen. Dieses Mal war sie geschlossen.


  Kari griff nach dem Knauf und zog die Falttür auf. Dann presste sie hastig eine Faust auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  ***


  Hannah Behrends bog mit Schwung in die Maybachstraße und brachte den Wagen mit quietschenden Bremsen vor der »Immobilienagentur Schöttler« zum Stehen. Sie sprang aus dem Wagen und öffnete ihre Jacke, um freien Zugriff auf ihre Waffe zu haben. Voss schob die Ärmel seiner Lederjacke hoch und beeilte sich, ihr zu folgen.


  Eigentlich war es nicht ihre Aufgabe, sich um Einbrüche zu kümmern. Aber dass ausgerechnet die »Immobilienagentur Schöttler« betroffen war, konnte kein Zufall sein. Und der Anrufer hatte behauptet, der Einbrecher sei noch vor Ort. Vielleicht würde ihnen auf diese Weise der Mörder von Siegmund Jahnke in die Hände fallen wie reifes Obst.


  Die beiden Beamten postierten sich rechts und links der Eingangstür und spähten ins Innere. Der große Verkaufsraum war leer. Hannah wollte die Tür aufziehen, aber Voss hielt sie zurück.


  »Ich gehe außen herum«, erklärte er. »Warte eine Minute, bis ich an der Hintertür bin. Dann gehst du rein.« Er deutete nach oben. »Wegen der Türglocke«, fügte er erklärend hinzu.


  Hannah nickte. Ihr Gesicht glühte rot, und ihre blauen Augen leuchteten. Voss konnte ihre Aufregung nachvollziehen. Es kam nicht oft vor, dass man Verbrecher jagte wie im Fernsehkrimi. Er spürte, dass auch sein eigenes Herz schneller schlug.


  Entschlossen lief er in den Hof. Neben der Hintertür blieb er stehen und lauschte. Als er nichts hörte, drückte er prüfend die Klinke herunter. Die Tür war offen.


  Voss legte eine Hand an den Griff seiner Waffe. Mit der anderen schob er die Tür auf und schlüpfte in den Flur.


  Links von ihm befand sich die Küche. Die Falttür war zur Hälfte geöffnet. Und dahinter sah Voss einen dunklen Schatten.


  Er schob sich an der Wand entlang und spähte durch den Türspalt. Im selben Moment ertönte die Türglocke.


  ***


  Kari fuhr erschrocken herum und blickte genau in die warmen braunen Augen von Kriminalhauptkommissar Jonas Voss. Sie sah eine ganze Reihe von Emotionen, die sich in rascher Folge abwechselten. Überraschung. Freude. Irritation.


  Dann wanderte Voss’ Blick zu dem Punkt hinter Kari, und er erstarrte.


  ***


  Hannah Behrends durchquerte mit raschen Schritten das Verkaufsbüro der »Immobilienagentur Schöttler«, den Blick auf die Durchgangstür zu den hinteren Räumen gerichtet, die Hand am Griff der Dienstwaffe. Im Eingang zur Küche sah sie Hauptkommissar Voss.


  Sie trat neben ihn und keuchte überrascht auf.


  Voss gegenüber stand Kari Blom. Die beiden schienen wie festgenagelt und schauten sich fassungslos an. Und hinter Kari baumelte etwas von dem Haken, der eigentlich zur Befestigung der Deckenlampe diente. Ein blauer Müllsack.


  Erst mit einiger Verspätung realisierte Hannah, dass der Müllsack ein Gesicht hatte. Es war das Antlitz von Michelle Schöttler. Und es hatte eine ähnliche Farbe wie das Plastik des Müllsacks. Jetzt entdeckte Hannah auch das ebenfalls blaue Seil, das um den Hals der formlosen Gestalt lag.


  Irgendjemand hatte die Immobilienmaklerin in den Müllsack gesteckt, ein Loch für das Gesicht ausgeschnitten und die Frau dann an dem Deckenhaken erhängt.


  Irgendjemand?


  Hannah betrachtete Kari Blom, die stocksteif und mit blassem Gesicht vor Jonas Voss stand. Eindeutiger ging es ja wohl nicht. Man hatte sie benachrichtigt, weil jemand einen Einbruch gemeldet hatte. Das war gerade einmal fünf Minuten her. Und das bedeutete, dass der Einbrecher auch der Mörder sein musste. Besser gesagt: die Einbrecherin.


  Hannah löste die Handschellen von ihrem Gürtel. »Frau Blom«, sagte sie förmlich. »Ich nehme Sie fest wegen des Verdachts des Mordes an Michelle Schöttler.«


  ***


  Jonas Voss fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Messer in den Leib gerammt und drehte es nun genüsslich herum. Hatte Hannah die ganze Zeit recht gehabt? Hatte Kari erst Siegmund Jahnke ermordet und jetzt eine unliebsame Zeugin?


  Er betrachtete forschend Karis Gesicht, konnte aber nichts daran ablesen. Seufzend nahm er seine eigenen Handschellen zur Hand.


  »Ich mache das«, sagte er und spürte, wie sein Herz bleischwer wurde. Dann blickte er Kari an. »Drehen Sie sich bitte um«, forderte er sie auf.


  ***


  Kari spürte die Panik, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie hätte auf Ole Lund hören und zurück nach Kiel fahren sollen. Wenn man sie jetzt verhaftete und des Doppelmordes verdächtigte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als ihre Tarnung auffliegen zu lassen. Doch selbst wenn Voss und Behrends wussten, dass sie eine Kollegin war, wäre sie damit nicht automatisch von jedem Verdacht befreit. Auch Polizisten konnten morden. Und zu allem Überfluss würde die ganze Sache ihre Ermittlungen in der Geldwäscheaffäre in ein schlechtes Licht rücken. Am Ende würde man ihr vorwerfen, Beweise manipuliert zu haben, um ihre eigenen Straftaten zu vertuschen. Eine Undercover-Ermittlerin, die des Mordes angeklagt wurde, war keine gute Zeugin.


  Kari straffte sich. Sie atmete tief ein und aus, so wie es ihr Vater ihr beigebracht hatte. »Du darfst dich nicht von der Angst kontrollieren lassen«, hatte er damals gesagt, als sie Augenzeugen eines schweren Verkehrsunfalls geworden waren. »Du musst die Furcht kontrollieren. Du kannst sie kontrollieren.« Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und sie aufgefordert, ganz bewusst zu atmen. Und sich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war. Gemeinsam hatten sie einen Mann aus seinem zerbeulten Auto befreit, das halb über der Kaimauer hing und in den Nordostseekanal zu stürzen drohte. Gerade noch rechtzeitig, denn keine Minute später war der Wagen abgerutscht und im Wasser versunken.


  Damals war sie fünfzehn gewesen.


  Sie erinnerte sich daran, wie in dem Moment, als ihr Vater seine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte, die Ruhe zurückgekehrt war. Und genau wie damals wurde auch jetzt mit jedem bewussten Atemzug ihr Kopf wieder klarer.


  Sie drehte sich zum Fenster und bot Voss ihre Hände an. Zugleich ließ sie ihren Blick über die Küchentheke wandern. Er blieb an einem Sektkühler hängen, in dem eine leere Flasche steckte.


  Voss fummelte mit den Handschellen herum und hatte offenbar Mühe, sie zu öffnen. Fast sah es so aus, als würde er sich absichtlich ungeschickt anstellen.


  Kari zögerte nicht lange. Sie riss ihre Arme nach vorn und zog die Sektflasche aus dem Kühler. Dann wirbelte sie herum und warf der überraschten Hannah die Flasche zu. Die Kommissarin ließ den Griff ihrer Waffe los und hob reflexartig die Hände, um die Flasche aufzufangen.


  Kari entriss Voss die Handschellen und fesselte ihn mit einer raschen Bewegung am Griff der Kühlschranktür. Eine Sekunde lang blickte sie in seine traurigen braunen Augen. Dann sprang sie zur Küchentür, stieß die verblüffte Hannah beiseite und rannte durch das Verkaufsbüro auf die Straße.


  Auf der gegenüberliegenden Seite quälte sich gerade ein älterer Herr aus einem Taxi. Kari überquerte rasch die Maybachstraße. Sie hielt dem Fahrgast die Tür auf und rutschte auf den Rücksitz, kaum dass der Mann ausgestiegen war.


  Der Taxifahrer wandte ihr den Kopf zu. Er war grauhaarig und hager und hatte einen wildwuchernden Bart. »Wo soll’s denn hingehen?«


  »Zum Bahnhof«, sagte Kari. »Schnell.«


  Der Fahrer warf einen Blick zur »Immobilienagentur Schöttler«, wo Hannah Behrends soeben aus der Tür stürzte und sich suchend umsah.


  »Hm«, machte der Taxifahrer.


  Die Kommissarin entdeckte Kari und rannte auf das Taxi zu. Kari zerrte ihre Brieftasche hervor. Sie zog ein paar Scheine heraus und drückte sie dem Taxifahrer in die Hand.


  »Bitte«, sagte sie.


  Der Taxifahrer schaute zu der herbeieilenden Kommissarin. Dann grinste er.


  Kari bemerkte ein verwegenes Funkeln in seinen Augen. Der Motor heulte auf, und das Taxi schoss davon.


  Kari drehte sich um und sah, wie Hannah Behrends dem Wagen hinterherlief. Dann merkte sie, dass es sinnlos war. Sie blieb stehen und zog ihr Handy aus der Jackentasche.


  ***


  Vor dem Bahnhof parkten drei Streifenwagen. Vermutlich das komplette Kontingent des Sylter Polizeireviers. Uniformierte Beamte flanierten über die Bahnsteige. Der Taxifahrer stoppte auf der gegenüberliegenden Seite.


  »Geht mich ja nix an«, sagte er. »Aber is das ihretwegen?«


  Kari nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig.


  »Dann sollten Sie vielleicht besser nicht aussteigen«, schlug der Taxifahrer vor und blinzelte ihr im Rückspiegel zu. »Ich könnte Sie nach Keitum fahren. Oder nach Morsum. Aber vermutlich wartet da auch schon die Kavallerie.«


  Kari dachte fieberhaft nach. Was sollte sie jetzt tun? Sie musste herausfinden, wer Siegmund Jahnke und Michelle Schöttler ermordet hatte. Aber dazu musste sie zunächst einmal verhindern, dass sie verhaftet und ins Gefängnis gesteckt wurde.


  Zurück in das Gartenhaus von Marijke Meenken konnte sie nicht. Voss und Behrends wussten, dass sie bei der alten Dame wohnte, und würden dort natürlich als Erstes suchen.


  Das Problem war, dass sie außer der Häkelmafia niemanden auf Sylt kannte. Aber vielleicht würde ja eine der Damen ihr helfen.


  Witta Claaßen, der Marlene-Dietrich-Verschnitt? Nein. Die Kampener Landarztwitwe war viel zu rechtschaffen und viel zu ängstlich. Sie würde sofort die Polizei rufen.


  Die mollige Alma Grieger? Die lustige Bäckerwitwe hätte vermutlich ihren Spaß daran, einer Verdächtigen auf der Flucht Unterschlupf zu gewähren. So viel Spaß, dass wahrscheinlich binnen einer Stunde halb Sylt über die ganze Sache Bescheid wüsste.


  Blieb noch die eisgraue Grethe Aldag. Die Witwe des Keitumer Klempners war zumindest weder ängstlich noch schwatzhaft. Aber Kari konnte nicht einschätzen, ob sie bereit wäre, ein Risiko für sie einzugehen. Oder ob sie ebenfalls die Polizei rufen würde. Aber hatte sie überhaupt eine Wahl?


  »Kennen Sie einen Klempner Aldag in Keitum?«, fragte sie den Taxifahrer.


  »Ja«, sagte er. »Aber den Betrieb gibt’s nicht mehr. Der alte Etzard hat sich totgesoffen. Hat seiner Frau aber ein nettes kleines Haus hinterlassen.«


  »Wissen Sie, wo das ist?«


  Der Taxifahrer nickte. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Dann gab er Gas und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Der Westerländer Bahnhof mit den grünen Riesen und den blauen Polizisten blieb hinter ihnen zurück.


  37.


  »Linke Innentasche«, sagte Voss, und Hannah Behrends fischte den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Lederjacke. Dann befreite sie ihren Chef von der Kühlschranktür.


  Voss rieb sich die Handgelenke. Nicht, weil es schmerzte, sondern eher aus Verlegenheit.


  Er hatte sich von Kari übertölpeln lassen. Der Grund dafür war natürlich sein innerer Widerstreit gewesen. Wenn er in Karis Nähe war, konnte er einfach nicht mehr klar denken. Und anstatt seine Arbeit zu tun, hatte er sich von seinem Wunsch leiten lassen, dass sie unschuldig war. Das war nicht nur unprofessionell, das war peinlich.


  Und zeigte ihre Flucht nicht, dass sie tatsächlich etwas mit dem Mord an Michelle Schöttler zu tun hatte? Wer nichts zu verbergen hatte, lief doch nicht weg und fesselte einen Polizeibeamten an den Kühlschrank.


  »Die Fahndung läuft«, verkündete Hannah. »Das Team von der Spurensicherung habe ich angefordert. Und Frau Dr. Lorenz von der Rechtsmedizin in Kiel ist schon auf dem Weg zum Flieger.«


  Voss nickte dankbar. Hannah war wirklich in Ordnung. Sie musste verdammt enttäuscht und wütend auf ihn sein. Aber sie verlor kein Wort darüber.


  »Komm«, sagte Voss und winkte Hannah, ihm in den Hof der Agentur zu folgen. Der blaue Müllsack, der von der Decke baumelte und das verzerrte Gesicht von Michelle Schöttler zeigte, war kein schöner Anblick. Er hätte die Tote gerne heruntergeholt. Aber er durfte natürlich nichts verändern, bevor die Kriminaltechniker nicht alles untersucht hatten. Und es war auch besser, wenn Hannah und er nicht noch mehr Spuren zerstörten, als sie das bei ihrem Handgemenge mit Kari ohnehin schon getan hatten.


  »Was denkst du?«, erkundigte sich Hannah, als sie hinter dem Haus standen.


  Über ihnen leuchtete ein klarer blauer Himmel, durch den sich dünne Wolkenschlieren zogen. Der Tag war wunderschön. Ganz im Gegensatz zu der Szenerie in der »Immobilienagentur Schöttler«.


  Voss atmete tief durch. Die salzig frische Luft tat ihm gut. Sie half, das Grauen zu verdrängen. »Es scheint, als wäre Kari Blom die Täterin, die wir suchen«, presste er hervor.


  Hannah Behrends fuhr sich mit beiden Händen durch ihren blonden Bob. »Sie hat sich verdammt verdächtig gemacht«, bestätigte sie. »Ihre Anwesenheit am Tatort. Und diese überstürzte Flucht.«


  Voss nickte.


  »Aber vielleicht hat sie auch nur die Tote gefunden und ist in Panik geraten, als wir aufgetaucht sind«, fuhr Hannah fort.


  Voss strich sich verwirrt über die Augen. War nicht Hannah vom ersten Moment an der Ansicht gewesen, dass Kari eine Mörderin war? Weshalb hatte sie ausgerechnet jetzt ihre Meinung geändert? Oder war sie einfach nur eine gute Polizistin, die sorgfältig ermittelte? Wozu natürlich auch gehörte, keine Möglichkeit außer Acht zu lassen.


  »Du glaubst nicht, dass es Frau Blom war?«


  Hannah hob die Hände. »Vertuschung einer Straftat«, sagte sie. »Das wäre natürlich ein Motiv. Aber diese …« – sie deutete mit dem Daumen zur Hintertür – »… Inszenierung – das sieht doch so aus, als wäre es eine Botschaft.«


  Voss hob überrascht die Augenbrauen, und Hannahs Wangen färbten sich rot.


  »Keine gute Idee?«, fragte sie.


  »Doch.« Voss rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und was glaubst du, was es bedeutet?«


  »Also … das klingt vielleicht blöd … aber …« Hannah straffte sich. »Für mich sieht das aus wie eine Bestrafung.«


  Voss nickte. »Hm. Und wer hat Michelle Schöttler bestraft? Und warum?«


  »Eifersucht«, platzte Hannah heraus.


  »Du denkst an Patrizia Jahnke?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Nein, an Dennis Rohde. Er konnte ihr nicht verzeihen, dass sie etwas mit Jahnke hatte.«


  Voss blickte auf das Haus, in dem sich die Immobilienagentur befand. Und dann begriff er plötzlich, was Hannah zum Umdenken bewegt hatte.


  »Du meinst«, sagte er langsam und spürte, wie sich ein winziger Hoffnungsschimmer regte, »eine Frau wäre gar nicht in der Lage gewesen, diesen Mord zu begehen?« Er deutete auf die Hintertür. »Weil es nicht so leicht ist, einen Menschen zu erhängen?«


  Hannah nickte. »Ich bin mir immer noch sicher, dass Frau Blom Siegmund Jahnke getötet hat, aber ich fürchte, für den Mord an Michelle Schöttler kommt sie nicht in Frage.«


  38.


  Grethe Aldag öffnete die Tür ihrer kleinen Kate und musterte Kari von Kopf bis Fuß. Ihre Augen waren genauso eisig wie das Grau ihrer Haare. Kari hatte das Gefühl, unter diesem Blick zu erfrieren.


  »Kommen Sie herein«, sagte Grethe schließlich und trat beiseite.


  Kari schlüpfte eilig ins Haus und winkte dem Taxifahrer, der daraufhin davonfuhr.


  Grethe führte Kari in die Küche, die winzig, aber gemütlich war. Sie drängte Kari auf eine dickgepolsterte Sitzbank und setzte eine bauchige Teekanne auf ein Stövchen. Dann stellte sie eine weiß-blau gemusterte Friesentasse vor Kari auf den Tisch und schenkte Tee ein. Sie gab zwei Stücke Kandis, einen ordentlichen Schuss Rum und etwas flüssige Sahne dazu. Die Sahne driftete in einem Strudel auf den Tassenboden und bildete eine hübsche Spirale. Der Kandis knackte, und ein verführerischer Duft stieg von der Tasse auf.


  Kari nahm den filigranen Henkel zwischen die Finger und nippte an ihrem Tee. Er war Balsam für ihre Seele.


  Grethe setzte sich Kari gegenüber und wiederholte die Zubereitungszeremonie mit ihrer eigenen Teetasse.


  »Michelle Schöttler ist also tot«, sagte sie, während sie die Sahne über einen winzigen Löffel in den Tee fließen ließ. »Und die Polizei glaubt, dass Sie sie ermordet haben.«


  Kari setzte verblüfft ihre Tasse ab. »Woher wissen Sie das?«


  Grethe hob die Schultern. »Eine Freundin von mir hat mit einer Bekannten telefoniert. Und die hat es von einer Nachbarin gehört.«


  Kari schüttelte den Kopf. Die Häkelmafia. Jedes einzelne Mitglied war älter als das erste tragbare Telefon, aber gemeinsam waren sie schneller als das Internet.


  »Was wollen Sie jetzt tun?«, fragte die alte Dame und griff nach dem grauen Schlauch, an dem sie häkelte.


  Kari besah sich den Küchentisch. Er hatte etliche Kerben und wies zahlreiche Ringe von Gläsern und Tassen auf. »Ich muss herausfinden, wer es in Wirklichkeit war.«


  Die alte Dame nickte, ohne den Blick von ihrer Häkelarbeit zu nehmen. »Und wie stellen Sie sich das vor? Sie können sich da draußen nicht mehr blicken lassen. Es gibt nicht viel, was Sie tun können.«


  Kari fuhr mit dem Finger über eine der Kerben. Sie sah aus, als hätte sie jemand mit einem Hackmesser geschlagen.


  Grethe Aldag hatte natürlich recht. Aber sie hatte noch eine Chance. In der Sekunde, ehe Hauptkommissar Voss die Küche der Immobilienagentur betreten hatte, hatte Kari etwas auf der Arbeitsplatte entdeckt und aus einem Impuls heraus eingesteckt. Sie griff in ihre Jackentasche und zog das Objekt hervor. Es war das Smartphone von Michelle Schöttler.


  ***


  Prof. Dr. Susanne Lorenz, die Leiterin der Kieler Rechtsmedizin, seufzte leise, als sie den Leichnam von Michelle Schöttler untersuchte.


  »Bis auf die Strangmarke keine äußeren Verletzungen«, erklärte sie, nachdem sie den Müllsack geöffnet hatte. »Und die Einblutungen in den Augen zeigen, dass sie erstickt ist.«


  Sie winkte Voss und Hannah Behrends, ihr in den Flur zu folgen. Dort streifte sie die Kapuze ihres Tyvek-Anzugs ab und fuhr sich durch die blonden Locken.


  »Sie hat noch gelebt und war bei vollem Bewusstsein, als man sie in den Müllsack gesteckt und aufgehängt hat. Aber sie konnte sich nicht wehren, weil man ihr die Hände mit Klebeband auf den Rücken gefesselt hatte.«


  »Wie viel Kraft hat der Täter dafür gebraucht?«, fragte Hannah. »Fürs Aufhängen, meine ich?«


  Die Rechtsmedizinerin zuckte mit den Schultern. »Weniger, als man denkt. Die Kollegen von der Spurensicherung haben den Strick untersucht. Ein glattes Seil mit einem einzelnen Knotenauge, an dem es an dem Haken in der Decke hing.« Sie zog ein Blatt Papier und einen Stift hervor und begann zu zeichnen. »Der Täter könnte eine Rolle am Deckenhaken befestigt und das Seil darüber gelegt haben. Dann hat er das Opfer nach oben gezogen. Falls ihm das zu schwer war, könnte er auch noch ein zusätzliches Gewicht an seinem Ende des Seils angebunden haben. Nachdem sich das Opfer dann in der richtigen Position befand, hat er das Knotenauge über den Haken gestülpt. Damit hing sie fest. Anschließend hat er einfach die Rolle abgenommen und das überschüssige Seilstück abgetrennt. Das geht bei diesen Kunststoffseilen ganz leicht mit einem Feuerzeug.«


  Ein Kriminaltechniker, der gerade in den Flur trat, hielt einen Spurenbeutel hoch. »Das Seilende sieht aus, als wäre es frisch verschmolzen«, bestätigte er.


  Hannah und Voss starrten auf die Zeichnung der Rechtsmedizinerin.


  »Das heißt, die Tat könnte auch von einer Frau begangen worden sein?«


  »Eindeutig ja«, sagte Susanne Lorenz, und Voss spürte, wie sich ein dicker Kloß in seinem Hals bildete.


  »Weitere Spuren?«, fragte er.


  Der Kriminaltechniker nickte. »Wir haben einen Terminkalender gefunden. Darin ist für heute Nachmittag eine Verabredung eingetragen.« Er angelte den Kalender aus dem Plastikbeutel und blätterte darin. Dann hielt er Voss das Buch hin. »Mit einer gewissen Kari Blom.«


  39.


  Das Telefon im Flur klingelte. Grethe Aldag erhob sich umständlich und schlurfte aus der Küche. Kari hörte, wie sie den Hörer abnahm.


  »Aldag«, rief die alte Dame. »Ja, bitte?«


  Von der anderen Seite kam ein aufgeregter Wortschwall. Kari konnte kein Wort verstehen, aber die Stimme drang bis in die Küche. Grethe Aldag besaß offenbar ein Schwerhörigentelefon, das auf eine hohe Stufe eingestellt war. Kari kannte das von ihrer Großmutter. Mehr als einmal hatte sie dort den Hörer abgenommen und dann hastig wieder vom Ohr weggerissen, weil die Stimme am anderen Ende so laut war, dass ihr das Trommelfell schmerzte.


  »Das is ja ein Ding!«, rief Grethe. »Und Frau Blom is verschwunden?«


  Von der anderen Seite erscholl eine wortreiche Entgegnung. Sicher war es eine der anderen Häkeldamen, die sich gemeldet hatte und Grethe mit den neuesten Informationen versorgte.


  »Nee«, sagte Grethe. »Keine Ahnung, wo die hin is. Wär ja auch schön dumm, wenn sie zu einer von uns kommt. Da sucht die Polizei doch zuerst.«


  Wieder war auf der anderen Seite etwas zu hören, dieses Mal ein wenig leiser.


  »Ja«, sagte Grethe. »Meld’ dich man, wenn’s was Neues gibt.«


  Sie legte den Hörer auf die Gabel und kam zurück in die Küche. Ihr Gesicht war grimmig, aber das Funkeln in ihren Augen strafte ihre Miene Lügen.


  »Glaubt man das?«, fragte sie. »Marijke meint doch allen Ernstes, dass Sie sich bei mir verstecken.« Sie schüttelte den Kopf und begann, mit dem Abwasch im Waschbecken zu poltern. »Wie kommt sie nur auf die Idee?«


  ***


  Die Tür der »Immobilienagentur Schöttler« flog mit einem Knall auf.


  »Hallo«, hörte Voss die Stimme eines der Beamten von der Spurensicherung. »Sie können hier nicht rein.«


  Es gab offenbar ein Handgemenge. Dann waren schwere Schritte zu hören, und eine Sekunde später stürzte Dennis Rohde in die winzige Küche. Er fiel neben der toten Immobilienmaklerin auf die Knie und strich ihr über die Haare.


  »Michelle!«, heulte er. Über sein Gesicht rannen Tränen. Er sah auf und blickte zwischen Voss und Hannah Behrends hin und her. »Wer hat das getan?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Voss.


  Rohde sprang auf und rannte zurück ins Verkaufsbüro. »Fabian, du verdammtes Arschloch!«, brüllte er.


  Voss und Hannah eilten hinter ihm her. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Rohde auf Fabian Mohrmann warf und auf ihn einprügelte.


  »Du blödes Schwein!«, schrie Rohde. »Du hast sie umgebracht.«


  Voss und Hannah griffen nach Rohdes Armen und zerrten ihn von seinem am Boden liegenden Kontrahenten weg. Mohrmann stöhnte und hielt sich die Nase, aus der ein dünner Blutfaden lief. Als er sah, dass Rohde nicht weiter auf ihn einschlagen konnte, rappelte er sich mühsam auf.


  Rohde drehte seinen Kopf zu Voss. »Er war total verknallt in sie. Ist um sie rumgeschlichen wie ein sabberndes Hündchen. Michelle hat sich köstlich amüsiert. Und sie hat ihn ständig damit aufgezogen.«


  »Sie glauben, er hat Frau Schöttler ermordet, weil sie sich über ihn lustig gemacht hat?«


  Rohde nickte heftig.


  »So ein Quatsch!«, protestierte Mohrmann. Seine Stimme klang, als ob er Schnupfen hätte. Vermutlich war seine Nase binnen Sekunden zugeschwollen. »Ich hab doch gewusst, dass sie sich nicht für mich interessiert. Keine Frau interessiert sich für mich.« Er stieß seinen Zeigefinger in Rohdes Richtung. »Nur du hast das nicht kapiert. Du mit deiner verdammten Eifersucht. Du hast es nicht ausgehalten zu sehen, wie sie mit Jahnke geflirtet hat. Und mit Götz Marquardt.« Er lachte höhnisch. »Du hast genau gewusst, dass du für sie nur ein Zeitvertreib warst. In Wirklichkeit wollte sie einen Mann, der ihr etwas bieten kann.« Mohrmann kniff die Augen zusammen. »Und jetzt ziehst du hier so eine Show ab. Weißt du, was ich denke? Du machst das, um von dir selbst abzulenken. Weil du sie ermordet hast.«


  Rohde versuchte, sich von Voss und Hannah loszureißen. Die beiden hatten alle Mühe, seine Arme festzuhalten.


  »Du verdammter Lügner!«, schrie er. »Ich habe Michelle geliebt. Ich hätte ihr niemals etwas getan.«


  »So, wie Sie sich hier aufführen, wirken Sie nicht besonders glaubhaft«, bemerkte Voss.


  Rohde warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann gab er seinen Widerstand auf.


  Voss und Hannah ließen seine Arme los, blieben aber wachsam, bereit, sofort wieder zuzugreifen, wenn er erneut auf Mohrmann losgehen sollte.


  Aber Rohde stand da, als hätte man ihm die Luft herausgelassen.


  »Ich war das nicht«, winselte er.


  Mohrmann verschränkte die Arme. »Ich auch nicht«, erklärte er steif.


  Hannah trat zu ihm und befühlte vorsichtig seine Nase.


  »Sie müssen damit zum Arzt«, befand sie. »Die ist gebrochen.«


  »Ja. Super.« Mohrmann funkelte Rohde an. »Schönen Dank auch, du Arschloch.«


  Susanne Lorenz betrat das Büro. Sie warf nur einen kurzen Blick auf Mohrmann und nahm zwei Wattepads aus ihrem Koffer. Sie rollte sie zusammen und steckte sie in Mohrmanns Nasenlöcher.


  »Legen Sie den Kopf in den Nacken«, befahl sie. »Und atmen Sie ganz ruhig weiter.«


  Voss sah zwischen den beiden Kontrahenten hin und her. »Wo waren Sie beide heute Morgen?«


  Rohde zuckte mit den Schultern. »In List. Wir haben uns da eine Hütte angesehen, die ich gerade renoviere. Ich wollte Fabians Meinung hören. Ob die Wand noch zu retten ist oder nicht.«


  »Wann?«


  »Wir sind so gegen halb neun hier losgefahren.«


  »Und gerade eben erst zurückgekommen?«


  Die beiden jungen Männer nickten.


  Voss wandte sich an die Rechtsmedizinerin. »Wann ist Frau Schöttler gestorben?«


  Prof. Dr. Lorenz hob die Hände. »Genau kann ich das noch nicht sagen. Aber mit ziemlicher Sicherheit zwischen neun und elf heute Morgen.«


  Rohde und Mohrmann starrten sich an. Langsam schien ihnen zu dämmern, was das bedeutete. Dass es keiner von ihnen gewesen sein konnte, weil sie die ganze Zeit zusammen gewesen waren.


  »Schön«, sagte Voss. »Dann hätten wir das ja geklärt.«


  Rohde hustete verlegen. Er legte Mohrmann einen Arm um die Schultern. »Komm«, sagte er. »Ich fahr dich in die Nordseeklinik. Die machen deine Nase wieder gerade.« Er lachte gezwungen. »So schön war sie ja ohnehin nicht.«


  Mohrmann sah aus, als wollte er Rohde die Bemerkung seinerseits mit einer Nasenkorrektur heimzahlen. Aber dann nickte er nur müde und ließ sich nach draußen führen.


  Voss blickte den beiden hinterher. Er war froh, dass er keinen von ihnen verhaften musste. Aber wenn sie unschuldig waren, bedeutete das zugleich, dass die Zahl der Verdächtigen wieder einmal beängstigend klein geworden war.


  Ein Beamter der Spurensicherung kam aus der Küche. Er hielt eine Plastiktüte hoch, in der sich ein Stück Klebeband befand.


  »Wir haben Glück«, sagte er. »Der Täter hat ein paar hübsche Fingerabdrücke hinterlassen.«


  Voss runzelte die Stirn. »Er hat keine Handschuhe getragen?«


  »Doch.« Der Spurensicherer grinste. »Als er Frau Schöttler mit dem Klebeband gefesselt hat, hatte er Handschuhe an. Aber irgendwann vorher hat er die Rolle mit bloßen Händen angefasst. Vermutlich, als er sie im Laden aus dem Regal genommen hat.«


  »Wissen wir auch, von wem der Abdruck stammt?«, fragte Hannah Behrends aufgeregt.


  Der Spurensicherer hielt sein Tablet hoch. »Ich checke das gerade.«


  Ein »Ping« ertönte, und der Mann zwinkerte ihr zu.


  »Treffer!«, sagte er und schaute auf den Monitor. »Der Abdruck ist unter denen, die wir nach dem Mord im ›Club Royale‹ im Rahmen der erkennungsdienstlichen Behandlung aufgenommen haben.« Er blickte wieder auf. »Er gehört dieser Kari Blom.«


  ***


  Kari Blom seufzte. Michelle Schöttler hatte unzählige Kontakte, mit denen sie per »WhatsApp«, »Twitter« und SMS über jedes auch nur annäherungsweise interessante Detail ihres Lebens kommunizierte. Wozu nach Ansicht der jungen Immobilienmaklerin auch die Mitteilung ihres neuen Lieblingssongs, die Auswahl der Strumpfhose, die sie am Morgen angezogen hatte, und der Kauf einer Großpackung Slipeinlagen aus dem Sonderangebot eines Drogeriemarkts zählten.


  Kari arbeitete sich weiter durch die Nachrichten. Sie erfuhr, dass sich Michelle gern mit Freunden in schicken Clubs und In-Kneipen wie dem »American Bistro« oder der »Cohibar« traf. Sie las die anzüglichen Botschaften, die der Malergeselle Dennis Rohde seiner Freundin geschickt hatte. Sie entdeckte einige schüchterne SMS von Fabian Mohrmann, dem betrügerischen Baugutachter, der ganz offensichtlich sein Herz an Michelle Schöttler verloren hatte.


  Auch von Siegmund Jahnke gab es Nachrichten, kurze Mitteilungen über Treffpunkte und Uhrzeiten für gestohlene Stunden zu zweit. Aus jedem seiner knappen Worte spürte Kari Jahnkes Selbstgefälligkeit heraus.


  Jahnke war ein Mann gewesen, der sich genommen hatte, was er wollte. Er war nicht schön gewesen, aber reich. Und reich war eben auch sexy.


  Trotzdem hätte Kari nicht sagen können, wer hier eigentlich mit wem gespielt hatte. Hatte Siegmund Jahnke die junge Immobilienmaklerin an den Fäden tanzen lassen, damit sie brav seine Geschäfte abwickelte? Oder hatte Michelle Schöttler das Ego von Jahnke gepampert, um sich an ihm zu bereichern? Aber letztlich spielte das auch keine Rolle mehr. Der Bauunternehmer und seine Geliebte waren beide tot.


  Das stärkste Motiv für die Morde hatte Patrizia Jahnke. Doch die Kollegen vom Polizeirevier Sylt schienen sich sicher zu sein, dass die Gattin des Bauunternehmers ihren Mann nicht getötet hatte. Und was den Mord an Michelle Schöttler anging, konnte sich Kari beim besten Willen nicht vorstellen, wie die ständig alkoholisierte Witwe es geschafft haben sollte, die Maklerin zu überwältigen und aufzuhängen.


  Kari wollte Michelles Smartphone gerade frustriert beiseitelegen, als sie noch einen versteckten Ordner entdeckte. Er enthielt nur eine einzige Nachricht. Eine SMS, die Michelle Schöttler erst an diesem Morgen verschickt hatte.


  Kari las die wenigen Worte und pfiff leise durch die Zähne. Sie spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken kroch.


  40.


  Jonas Voss stand an Deck der »Andina«, die nach seiner Urgroßmutter benannt worden war. Er hatte die Hände auf die Reling gelegt und den Blick starr auf das graue Meer vor sich gerichtet. Er musste nur die Augen ein wenig zusammenkneifen, um den rot-weiß gestreiften Funkmast an der Hafeneinfahrt auszublenden. Dann konnte er sich einbilden, mit dem Kutter draußen auf der Nordsee zu dümpeln und ein paar Fische zu fangen. Weit weg von den Ermittlungen in zwei Mordfällen, die ihn immer wieder zu derselben Person führten.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  »Probleme?«, fragte Redlef Voss.


  Jonas seufzte.


  »Hm.« Redlef Voss lehnte sich mit dem Rücken an die Reling, stopfte die Hände in die Taschen seiner verwaschenen Cordhose und musterte seinen Sohn. »Worum geht es?«


  Jonas musste unwillkürlich lächeln. Sein Vater machte selten mehr Worte als unbedingt nötig. Und er kam meistens direkt auf den Punkt.


  »Diese Frau, die gestern hier war«, begann Jonas.


  »Die große Blonde?«, fragte sein Vater. »Die Jasper so toll findet?«


  Jonas nickte.


  »Und nicht nur er«, erkannte Redlef Voss, der seinen Sohn mühelos durchschaute.


  Jonas stützte seine Unterarme auf die Reling und beugte sich weiter vor, um seinem Vater nicht ins Gesicht blicken zu müssen.


  »Wo ist das Problem?«, erkundigte sich der Fischer. »Die Kinder hätten nichts dagegen, wenn du dir eine neue Frau ins Haus holst. Im Gegenteil. Sie sehnen sich nach einer Mutter, die für sie da ist.«


  Jonas lachte leise. »Ja. Ich weiß.«


  »Aber?«


  Jonas wandte seinem Vater den Kopf zu. »Sie ist die Hauptverdächtige in meinem aktuellen Mordfall.«


  »Du meinst, sie hat Jahnke getötet?«


  »Nicht nur ihn. Es sieht so aus, als hätte sie auch die Immobilienmaklerin Michelle Schöttler ermordet.«


  Sein Vater hob die Augenbrauen. »So.« Er legte den Kopf schief. »Und was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Redlef Voss deutete mit dem Finger auf Jonas’ Brust. »Was sagt dir dein Herz?«


  Jonas holte tief Luft. »Mein Herz sagt, sie war es nicht.«


  Redlef Voss klopfte ihm auf die Schulter. »Dann ist doch alles in Ordnung«, verkündete er lapidar.


  ***


  »Sie hat es gewusst.« Kari hielt Grethe Aldag das Smartphone hin. »Michelle Schöttler hat gewusst, dass Götz Marquardt eine Vorliebe für junge Männer hat. Und sie hat ihn damit erpresst.«


  Die Klempnerwitwe kniff die Augen zusammen. »Der schnieke Anwalt ist schwul? Das hätte man sich ja denken können.« Grethe schüttelte den Kopf. »Die meisten schönen Männer sind vom anderen Ufer.« Sie hob vielsagend die Hände. »Mein Etzard nich«, fügte sie hinzu. »Der hatte ganz andere Schwächen.«


  Kari lächelte. Sie musste an ihre Mutter denken. Die war der Ansicht, dass Schönheit eine Bürde war. Weil schöne Menschen nicht lernten, für die Dinge, die ihnen wichtig waren, zu kämpfen. Sie bekamen zu vieles geschenkt. Und das war, ihrer Mutter zufolge, nicht gut für die Charakterentwicklung. So, wie Kari ihre Mutter kannte, hatte sie recht.


  Grethe Aldag beugte sich über den Tisch. »Die Schöttler hat den schönen Marquardt also erpresst.« Sie legte ihren grauen Häkelschlauch beiseite. »Was wollte sie denn von ihm?«


  »Er sollte ihr die Polizei vom Hals schaffen«, erklärte Kari. »Sie hatte Angst, dass durch die Mordermittlung der ganze Immobilienschwindel auffliegt.«


  Sie dachte daran, wie nervös die Maklerin geworden war, als Marquardt im Denghoog die Möglichkeit einer Hausdurchsuchung erwähnt hatte. Kari war sich sicher gewesen, dass Michelle Schöttler schleunigst sämtliches Belastungsmaterial verschwinden lassen würde. Aber offenbar war das nicht so einfach.


  »Dann hätt’ se vielleicht mal ’ne Pause machen soll’n«, bemerkte Grethe. »Aber nee. Die konnt’ ja den Hals nich vollkriegen.«


  Kari nickte. Michelle Schöttler hatte auf Risiko gespielt. Und alles verloren.


  »Und was machen Sie jetzt?«, fragte Grethe und nahm die Arbeit an ihrem Häkelwerk wieder auf. »Reden Sie mit Marquardt?«


  Kari dachte nach. Dann tippte sie eine Nummer in Michelle Schöttlers Smartphone.


  »Nein«, entschied sie. »Ich werde Hauptkommissar Voss einen Tipp geben. Ich nehme an, er steht ganz schön unter Druck.«


  Grethe musterte Kari mit ihren eisgrauen Augen. »M-hm«, sagte sie gedehnt, und Kari fühlte sich, als würde sie von Röntgenstrahlen durchleuchtet. »Das wird’s wohl sein.«


  41.


  Jonas Voss lief beschwingt die Hafenmole im Lister Hafen entlang. Ihm war, als wäre der dunkle Himmel ein wenig aufgerissen. Er fühlte sich plötzlich leichter. Dabei hatte sich an den Tatsachen nichts geändert.


  Sein Handy piepte. Voss durchsuchte die Taschen seiner Lederjacke, bis er es endlich in der linken Innentasche fand. Der Klettverschluss hakte, und beinahe hätte er das Innenfutter der Jacke zerrissen. Mühsam zerrte er das Handy heraus.


  Die Nummer, von der die SMS kam, war ihm nicht bekannt.


  Im ersten Moment begriff er nicht, dass es sich um eine weitergeleitete Nachricht handelte. Aber dann durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


  Michelle Schöttler hatte Götz Marquardt erpresst.


  Und das bedeutete, dass Kari Blom nicht länger die Einzige war, die ein Motiv für den Mord an der Immobilienmaklerin hatte.


  ***


  Hannah Behrends runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir gehen davon aus, dass es derselbe Täter war, der Michelle Schöttler und Siegmund Jahnke ermordet hat.«


  Jonas Voss nickte. Auf Sylt liefen nicht gerade massenweise Gewaltverbrecher herum. Und bei zwei Morden, die zeitlich so dicht beieinanderlagen und zudem an Personen begangen worden waren, die sich kannten, war kaum anzunehmen, dass es sich um zwei verschiedene Täter handelte.


  »Aber Marquardt hat für den Mord an Jahnke ein Alibi«, erinnerte ihn Hannah. »Er hat sich mit diesem Callboy im Nebenzimmer vergnügt.« Sie sah Voss an, als wollte sie sich dafür entschuldigen, dass sie seine Hoffnungen zunichtemachte. »Und du hast selbst gesagt, dass das nicht die Sorte von Alibi ist, die man sich ausdenkt.«


  Voss nickte frustriert. Hannah hatte natürlich recht. Marquardt hatte sich mit seiner Aussage angreifbar gemacht. Und er konnte kaum glauben, dass der Anwalt so etwas freiwillig tat. Auf der anderen Seite … Vielleicht war es auch genau das, was sie glauben sollten. Marquardt war ein Winkeladvokat. Er scheute nicht davor zurück, tief in die Trickkiste zu greifen, um das Beste für seine Mandanten herauszuholen. Warum sollte er anders handeln, wenn es um die eigene Haut ging?


  »Wir sprechen noch einmal mit diesem Tobias«, beschloss er. »Vielleicht ändert er seine Aussage, wenn Marquardt nicht dabei ist.«


  Hannah seufzte. Voss konnte ihr ansehen, dass sie die Sache für Zeitverschwendung hielt. Und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Weil er im Grunde dasselbe dachte.


  42.


  Kari zuckte zusammen, als es an der Tür schellte. Die Glocke hatte in etwa dasselbe Tonvolumen wie der Lautsprecher von Grethes Telefon. Sie sah sich hektisch um. Hatte Hauptkommissar Voss herausgefunden, dass sie sich hier versteckte? Wenn ja, war er vermutlich mit großem Aufgebot angerückt. Ihre Chancen, unbemerkt zu entkommen, waren gering. Sie konnte nur versuchen, sich im Haus zu verstecken.


  Es läutete wieder.


  »Ich komm ja schon!«, brüllte Grethe Aldag und schob sich an Kari vorbei zur Haustür.


  Kari war noch immer unschlüssig, was sie tun sollte. Was war nur mit ihr los? Das war nun schon das zweite Mal, dass sie wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange erstarrte. Was war bloß aus ihren Reflexen geworden? Sie musste dringend mit ihrer Mutter darüber sprechen. In dieser Verfassung war sie für Undercover-Ermittlungen nicht mehr geeignet.


  Grethe Aldag riss die Haustür auf, und Kari atmete erleichtert auf. Draußen standen Marijke Meenken, Witta Claaßen und Alma Grieger. Die Bäckerwitwe hielt eine Tortenplatte in der Hand.


  Marijke stürzte zu Kari und schloss sie in die Arme.


  »Meine Güte«, sagte sie. »Das ist ja eine Aufregung.« Sie ließ Kari los und musterte sie. Ihre grauen Augen leuchteten. »So etwas hatten wir schon lange nicht mehr.«


  Die anderen Damen nickten und schoben Kari in Grethe Aldags Wohnzimmer.


  Sie drängten sie in einen Sessel und tischten Kaffee und Kuchen auf. Beinahe hätte Kari gelacht, weil die Häkeldamen so konspirativ wirkten. Aber der Mord an Michelle Schöttler lag ihr schwer im Magen. Und die Frage, ob Voss der Spur nachging, die zu Marquardt führte. Oder ob er noch immer dachte, dass sie eine Mörderin war.


  Kari seufzte. Im Grunde fiel es ihr selbst schwer, sich vorzustellen, dass Marquardt seinen Freund Jahnke und seine Komplizin Michelle Schöttler ermordet hatte. Auch wenn er für den Mord an der Immobilienmaklerin ein Motiv hatte. Aber Marquardt war ein gewiefter Taschenspieler. Ihm wäre sicher ein besserer Weg eingefallen, auf Michelles Drohung zu reagieren. Nicht zuletzt, weil er sie für seine Geschäfte brauchte.


  »Der Marquardt ist also schwul«, sagte Alma Grieger, und Kari bemerkte, dass sie einen Teil der Unterhaltung verpasst hatte, weil ihre Gedanken abgeschweift waren.


  Grethe Aldag nickte. »Und Michelle Schöttler hat ihn erpresst.«


  »Und deshalb soll er sie umgebracht haben?« Witta Claaßen schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das passt nicht zu ihm.«


  Kari nippte an ihrem Kaffee. »Ich glaube es auch nicht«, erklärte sie. »Außerdem hat er für den Mord an Jahnke ein Alibi.«


  »Ach so?« Die Häkeldamen wandten ihr neugierig die Köpfe zu.


  Kari lächelte flüchtig. »Er hatte ein Rendezvous mit einem Callboy. In einem Nebenzimmer des Clubs.«


  »Ach.« Die alten Damen wirkten enttäuscht.


  Kari zog ihr Smartphone aus der Tasche und suchte nach den Schnappschüssen, die sie vor dem »Weinhaus Schachner« von Marquardt und seinem Freund mit dem weißen Cabrio gemacht hatte.


  »Hier«, sagte sie. »Ich habe sogar ein Foto von dem jungen Mann. Er ist bei der Eröffnungsfeier des ›Club Royale‹ als Travestiekünstler aufgetreten. Mit Bart und Kleid, so wie diese Frau beim Grand Prix.«


  »Conchita Wurst«, sagte Marijke Meenken und nahm das Smartphone entgegen. »Sieg für Österreich beim Eurovision Song Contest 2014.« Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild. »Das ist doch …«, murmelte sie und kramte in der Handtasche nach ihrer Brille. Sie setzte sie auf und zog das Foto auf dem Bildschirm so groß, dass nur noch das Gesicht des Mannes zu sehen war. Dann reichte sie Alma das Smartphone.


  »Das ist Tobias«, sagte sie.


  ***


  Tobias lag auf Marquardts Sonnenliege am Pool. Von seinem Arbeitgeber war nichts zu sehen.


  Jonas Voss und Hannah Behrends blieben neben der Liege stehen.


  »Hallo«, sagte Voss, und der junge Mann schlug die Augen auf.


  »Oh. Hauptkommissar Voss.« Tobias lächelte. »Sie wollen zu Herrn Marquardt?« Er breitete mit einer übertriebenen Geste die Hände aus. »Dann sind Sie umsonst gekommen. Er wollte in die Kanzlei.«


  Voss kramte in seiner Jackentasche nach dem Gaststättennotizblock. »Tatsächlich wollten wir zu Ihnen. Es geht um das Alibi, das Sie Herrn Marquardt gegeben haben.«


  Tobias zog die Beine an. »Ja, und? Was ist damit?«


  Hannah Behrends baute sich vor ihm auf. »Wir glauben, dass Sie gelogen haben.«


  Tobias warf die Arme hoch. »Wie kommen Sie denn auf so etwas? Ich würde doch die Polizei nicht anlügen.«


  Voss griff nach einem Stuhl und setzte sich Tobias gegenüber. »Herr Marquardt ist für Sie mehr als ein Kunde, nicht wahr?«


  Tobias reckte das Kinn und legte die ausgestreckten Hände übereinander auf sein Knie. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Voss ließ seinen Blick bedeutungsvoll durch den Garten zu der Aussicht über das Wattenmeer schweifen. »Er ermöglicht Ihnen ein Leben, das Sie sich sonst nicht leisten könnten.«


  »Ach so.« Tobias gab seine affektierte Pose auf. »Ich dachte schon, Sie wollten sagen, dass ich ihn liebe.«


  »Was Sie natürlich nicht tun.«


  »Nein.«


  »Dann sollten Sie auch Ihre Freiheit nicht für ihn aufs Spiel setzen.«


  Tobias spielte nervös mit seinen Fingern. »Ich verstehe Sie nicht.«


  Voss beugte sich zu ihm vor. »Wir ermitteln gegen Götz Marquardt wegen zweifachen Mordes. Mit einer Falschaussage behindern sie unsere Arbeit. Und da Sie kein Verwandter von Herrn Marquardt sind, wird das Gericht nicht sehr nachsichtig sein. Sie riskieren, dass man Sie zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.«


  Tobias leckte sich die Lippen. Er blickte nervös zu Hannah Behrends. »Stimmt das?«


  Hannah nickte.


  Voss betrachtete den jungen Mann. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Es war nicht zu übersehen, dass er erheblich unter Stress stand.


  »Also gut«, presste er hervor. »Sie haben recht. Ich habe gelogen. Ich war nicht mit Herrn Marquardt zusammen. Ich habe das nur gesagt, weil er mich darum gebeten hat.«


  »Und weil er sein Anliegen vermutlich mit einem angemessenen Honorar unterstrichen hat.«


  Tobias griff nach der Sonnenbrille, die neben ihm auf dem Tisch lag. Er setzte sie auf und verschränkte die Arme. »Zu solch unverschämten Anschuldigungen sage ich gar nichts.«


  Voss nickte. Dann stand er abrupt auf und winkte Hannah, ihm zu folgen.


  ***


  »Ja, natürlich«, sagte Alma Grieger. »Das ist Tobias Eggers.«


  Kari verspürte so etwas wie ein Jucken im Hinterkopf. Eggers? Diesen Namen hatte sie doch erst kürzlich gehört. Im Zusammenhang mit irgendeiner tragischen Familiengeschichte.


  Alma Grieger gab ihr das Smartphone zurück. »Tobias ist der Sohn von Gabriele Eggers. Von der Frau, die sich das Leben genommen hat, weil ihr Marquardt das Haus abgeluchst hat.«


  Kari schluckte. Auf einmal erschien ihr alles glasklar.


  Siegmund Jahnke, Michelle Schöttler und Götz Marquardt hatten mit ihrem Immobiliendeal eine ganze Reihe von Menschen um ihr Eigentum betrogen. Und eine dieser Personen, Gabriele Eggers, war daran zerbrochen und hatte Selbstmord begangen.


  Also war es vermutlich kein Zufall, dass ihr Sohn Tobias der Liebhaber von Götz Marquardt geworden war. Anscheinend hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die Schuldigen für den Suizid seiner Mutter zu finden und zu bestrafen.


  Siegmund Jahnke und Michelle Schöttler hatte er bereits erwischt. Und der nächste auf seiner Liste war …


  »Marquardt«, sagte Kari. »Ich muss Götz Marquardt warnen.«


  Sie wählte die Nummer seiner Kanzlei und wartete ungeduldig, bis sich jemand meldete.


  »Blom«, sagte sie. »Ich arbeite für die Kriminalpolizei Sylt. Ich muss dringend mit Herrn Marquardt sprechen.«


  Sie hörte zu, was die Frau am anderen Ende sagte.


  »Ach so«, erwiderte sie dann. »Vielen Dank.«


  Sie drückte das Gespräch weg.


  »Er ist auf seinem Boot im Lister Hafen«, erklärte sie der Häkelmafia. »Und er hat sein Handy ausgeschaltet.«


  Marijke Meenken erhob sich. »Worauf warten Sie noch?«, fragte sie. »Wir fahren Sie hin.«


  43.


  Der Motor keuchte und stotterte. Dann ging er wieder aus.


  »Wann warst du das letzte Mal bei der Inspektion?«, fragte Witta Claaßen.


  Marijke Meenken legte die Stirn in Falten. »Letztes Jahr im Herbst«, behauptete sie. »Oder vielleicht … vorletztes Jahr?« Sie drehte noch einmal den Zündschlüssel und trat das Gaspedal durch. Der Motor hustete, aber er sprang nicht an. Marijke sah zu Kari. »Mein Gott, Kindchen. Das tut mir so leid, aber ich fürchte, er fährt nicht.«


  »Ach was«, spottete Grethe. »Hättest du’s nicht gesagt, wir hätten’s gar nicht gemerkt.«


  »Ich schon«, versetzte Witta. »Ich bin noch nicht senil.«


  Alma Grieger verdrehte die Augen. »Nee«, sagte sie. »Aber unempfänglich für jede Art von Ironie.«


  Witta Claaßen schnaubte empört. »In einer Arztpraxis geht es eben um Fakten. Nicht um Geschwätz wie beim Bäcker.«


  Marijke warf die Arme in die Luft. »Nun hört doch auf, Kinder. Wir haben ein Problem. Und wir brauchen eine Lösung.«


  Grethe strich sich die eisgrauen Haare aus der Stirn und blickte zu Kari. Ganz offensichtlich rang sie mit sich. Dann traf sie eine Entscheidung. »Kommen Sie!«


  ***


  Kari folgte Grethe durch den Garten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass hinter dem Haus ein alter Schuppen mit einer großen Flügeltür stand. Das Holz war verwittert und mit Grünspan überzogen.


  Grethe zog einen Schlüssel aus der Tasche und stocherte damit in dem großen Vorhängeschloss herum. Es knirschte verdächtig. Dann löste sich die Verriegelung, und der Bügel sprang heraus. Grethe nahm das Schloss ab und zog die Flügeltür auf.


  Im Inneren des Schuppens stand ein unförmiges Gebilde unter einer verblichenen Wagendecke aus Plastik. Grethe zog die Plane beiseite. Staub wirbelte auf und hüllte die beiden Frauen in eine graue Wolke. Kari hustete und rieb sich die Augen. Dann sah sie, was unter der Plane zum Vorschein gekommen war. Es war ein altes Motorrad mit Beiwagen. Grethe schob es auf den Weg und holte zwei Helme aus dem Schuppen. Den einen setzte sie sich auf den Kopf. Den anderen reichte sie Kari.


  Es war ein olivgrünes Ding, das aussah wie eine Waschschüssel. Nichts, das auch nur im Entferntesten den geltenden Verkehrssicherheitsbestimmungen entsprochen hätte. Aber jetzt war nicht der Moment, um wählerisch zu sein. Kari stülpte sich den Helm über und befestigte den ausgefransten Lederriemen unterm Kinn. Dann kletterte sie in den Beiwagen.


  Grethe beförderte ihr rechtes Bein über den Tank der Maschine und setzte sich auf den Sattel. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Das olle Ding hat Etzard gehört«, erklärte sie. »Ich hoffe, es springt noch an.«


  Sie zog die Handbremse an, drehte den Zündschlüssel und drückte auf den Starterknopf. Ein trockenes Husten erklang. Grethe betätigte den Gashahn und drückte weiter den Knopf.


  Die Zündung keuchte. Der Motor stotterte. Und dann sprang er an.


  »Wer sagt’s denn?«, sagte Grethe. Sie ließ die Bremse los und zog den Gashahn weiter auf.


  Das alte Motorrad setzte sich langsam in Bewegung und tuckerte über den Gartenweg auf die Straße. Im Schritttempo fuhren sie die Westerhörn entlang, bogen an der »Kleinen Teestube« in den Gurtstig und steuerten durch den Kreisel auf die Munkmarscher Chaussee.


  Grethe schaltete höher und gab weiter Gas. Die Maschine beschleunigte.


  Kari warf einen Blick auf den Tacho. Die Nadel kletterte auf dreißig, dann auf vierzig Stundenkilometer.


  »Nu ja. Is nich gerade ’ne Rennmaschine«, meinte Grethe.


  ***


  Jonas Voss stieß die Tür der »Kanzlei Marquardt« auf.


  Hinter dem Empfangstresen saß eine Dame mit gelockten grauen Haaren. Sie trug ein langweiliges braunes Kleid und war etwa doppelt so alt, wie Voss es bei einem Anwalt wie Marquardt erwartet hätte.


  »Guten Tag«, sagte sie förmlich. »Was kann ich für Sie tun?«


  Voss zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Kriminalhauptkommissar Jonas Voss«, stellte er sich vor und deutete auf Hannah. »Meine Kollegin, Kriminalkommissarin Hannah Behrends. Wir müssen dringend mit Herrn Marquardt sprechen.«


  »Tut mir leid«, sagte die Sekretärin. »Herr Marquardt ist nicht im Haus.«


  »Ach so?« Voss strich sich die wirren braunen Haare aus der Stirn. »Wo ist er denn?«


  Die Sekretärin kniff die Augen zusammen. »Das habe ich doch Ihrer Kollegin, die eben angerufen hat, bereits erklärt. Er ist zum Segeln verabredet. Im Lister Hafen, wo sein Boot liegt.«


  »Meiner Kollegin?«


  »Eine Frau vom Polizeirevier Sylt«, erwiderte die Sekretärin. »Eine Frau …«, sie blätterte in ihren Notizen und sah dann lächelnd wieder auf, »… Blom.«


  ***


  Rechts von ihnen tauchte Sankt Severin auf. Kari warf nur einen kurzen Blick auf die Kirche. Dann schaute sie wieder auf den Tacho. Der war jetzt bei fünfzig Stundenkilometern angelangt. Aber sie hatten bereits Munkmarsch erreicht, und Grethe hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Auf der rechten Seite waren das alte Fährhaus und das Wattenmeer zu sehen, das gerade mit Wasser bedeckt war. Kari beobachtete eine Gruppe elegant gekleideter Männer und Frauen, die vom Parkplatz zum Hotelrestaurant marschierte. Dann passierten sie den Ortsausgang, und Grethe beschleunigte wieder.


  Zwei Minuten später erreichten sie Braderup und fuhren am Naturzentrum vorbei. Sie durchquerten den Ort und kamen auf den M.T.-Buchholz-Stig, die östliche der beiden Landstraßen, die in Richtung Norden führten. Jetzt endlich konnte Grethe richtig Gas geben.


  Der Motor dröhnte, und die Tachonadel zitterte. Kari beobachtete die Geschwindigkeitsanzeige. Die Nadel kletterte auf sechzig, dann auf fünfundsechzig Stundenkilometer. Bei siebzig war Schluss.


  Grethe sah zu ihr herüber. »Na ja«, schrie sie gegen den Fahrtwind an. »Das ist doch gar nicht so schlecht. Für so ein altes Mädchen.«


  ***


  Hannah Behrends trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Hinter ihr spiegelte sich die Sonne in der gläsernen Eingangstür der »Kanzlei Marquardt«. Neben ihr fahndete Jonas Voss nach seinem Wagenschlüssel. Er durchstöberte sämtliche Taschen seiner Lederjacke und seiner Hose und fing dann noch einmal von vorne an.


  Hannah stöhnte. Sie waren in Eile. Wer weiß, was diese verrückte Schriftstellerin mit Marquardt anstellen würde, wenn sie vor ihnen bei ihm ankam. Und eine dritte Leiche war nun wirklich das Letzte, was sie brauchten.


  Endlich fand Voss den Schlüssel. Er öffnete den Wagen, und Hannah riss die Beifahrertür auf. Im selben Moment hörte sie das laute Röhren eines betagten Motors.


  Sie blickte die Hauptstraße entlang und entdeckte ein schwarzes Motorrad mit Seitenwagen, das zügig auf sie zukam.


  Es war ein echter Oldtimer, und die Frau im Sattel hatte eindeutig denselben Status erreicht. Sie trug eine Kopfbedeckung, die an einen Wehrmachtshelm erinnerte und jenseits jeder Sicherheitsvorschrift lag.


  Hannah schaute zu der Person im Seitenwagen. Es war ebenfalls eine Frau, allerdings eine, die deutlich jünger war. Auch sie trug einen Helm, der bestenfalls antiquarischen Wert hatte. Darunter lugten kurze blonde Haare hervor.


  Im gleichen Augenblick, als die Maschine an ihr vorbeizog, sah Hannah ihr Gesicht.


  Das war doch …


  Hannah warf sich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu.


  »Sachte, sachte«, mahnte Voss, aber Hannah gestikulierte nur hektisch und deutete aus dem Wagenfenster.


  »Schnell«, keuchte sie. »Fahr dem Motorrad hinterher.«


  Voss blickte auf die alte BMW, die fünfzig Meter vor ihnen die Straße entlangtuckerte.


  »Warum?«, fragte er. »Wegen der verbotenen Helme?« Er grinste. »Oder meinst du, wir haben es mit einem Raser zu tun?«


  »Nein.« Hannah sah ihren Vorgesetzten ärgerlich an. »Aber die Frau im Beiwagen … das ist Kari Blom.«


  Eine Sekunde lang war Voss zu verblüfft, um zu reagieren. Dann startete er den Motor und gab Gas.


  Hannah aktivierte das Funkgerät. »KK Behrends für Zentrale. Verdächtige Person auf der Hauptstraße in Kampen unterwegs in Richtung Norden. Schwarzes Motorrad mit Beiwagen. Bitte alle verfügbaren Streifenwagen zur Listlandstraße. Wir müssen die Person festnehmen.«


  Das Funkgerät krächzte. »Verstanden, KK Behrends«, erwiderte eine knisternde Stimme. »Wir schicken sofort Düne 10/1 und Düne 10/2 raus.«


  »Danke, Kollege«, sagte Hannah und blickte grimmig durch die Windschutzscheibe. Diesmal würde ihnen diese verdammte Schriftstellerin nicht durch die Lappen gehen.


  44.


  Grethe Aldag fuhr nach Norden. Die Tachonadel zitterte und hing unverändert bei siebzig Stundenkilometern. Sie passierten Westerheide und Süderheidetal, zwei kleine Ansiedlungen, die rechts und links der Straße lagen. Kurz dahinter teilte sich die Landstraße, und Grethe bog nach rechts ab. Vor ihnen tauchten die roten Backsteingebäude von List auf. Hinter ihnen heulten Sirenen.


  Kari drehte sich um und entdeckte einen verrosteten roten VW Passat mit einem mobilen Blaulicht auf dem Dach, dicht gefolgt von zwei blausilbernen Streifenwagen, die ebenfalls ihre Blaulichter und Martinshörner eingeschaltet hatten. Sie waren ganz offensichtlich hinter ihnen her. Und sie holten auf.


  Kari fluchte leise. Wie hatten Voss und seine Kollegen sie so schnell entdeckt?


  Grethe machte ein finsteres Gesicht und drehte den Gashebel bis zum Anschlag, als könnte sie der alten Maschine dadurch noch ein paar Umdrehungen mehr abpressen. Aber es nützte nichts. Der zivile Polizeiwagen setzte zum Überholen an.


  Sie würden Kari verhaften. Und Götz Marquardts Überlebenschancen würden dramatisch sinken. Ehe sie den Beamten erklärt hatte, dass nicht sie, sondern Tobias Eggers es auf das Leben des Anwalts abgesehen hatte, wäre es vielleicht schon zu spät. Wenn sie ihr überhaupt glaubten.


  Der rote Passat schob sich neben die BMW, und Hannah Behrends hielt eine Kelle aus dem geöffneten Seitenfenster.


  »Halten Sie an!«, rief sie. Zumindest glaubte Kari, dass es das war, was sie gerufen hatte, denn die Worte gingen im lauten Blubbern des Motorradmotors unter.


  Grethe drosselte das Tempo, aber gerade, als Voss an ihr vorbeiziehen wollte, tauchte auf der Gegenfahrbahn ein schwarzer Porsche auf. Er raste mit überhöhter Geschwindigkeit und aufgeblendeten Scheinwerfern auf sie zu.


  Auf dem Gesicht von Grethe Aldag erschien ein feines Lächeln. Anstatt den Passat überholen zu lassen, riss sie den Gashebel wieder auf. Jonas Voss blieb nichts anderes übrig, als eine Vollbremsung einzulegen und sich hinter ihnen einzufädeln.


  Der schwarze Porsche schoss vorbei. Der Fahrer des zweiten Streifenwagens vollführte eine gewagte Hundertachtziggraddrehung und nahm die Verfolgung des Rasers auf.


  Voss setzte erneut zum Überholen an, aber es war zu spät. Sie hatten den Ortseingang von List erreicht.


  Grethe sauste mit unverminderter Geschwindigkeit durch den Ort zum Hafen und schleuderte durch den Kreisel auf die Straße »Am Fährhafen«. Der rote Passat klebte direkt hinter ihnen, doch dann musste Voss bremsen, weil ein Wohnmobil auf dem Weg zur Rømø-Fähre Vorfahrt begehrte.


  Grethe nutzte den Vorsprung und lenkte die Maschine auf die Freifläche vor dem Hafenbecken.


  Auf der Mole vor der alten Tonnenhalle waren einige Marktstände aufgebaut worden. Direkt dahinter lagen die Stege mit den Segelyachten.


  Grethe fuhr geradewegs darauf zu. Dann keuchte sie auf. »Die Bremse geht nicht!«, rief sie entsetzt.


  Kari klammerte sich an der Luke des Beiwagens fest. Die Buden kamen in rasender Geschwindigkeit näher. Das Motorrad hielt genau auf eine zu, in der Lakritze verkauft wurde. Sie hatte eine rot-weiß gestreifte Plane, die Kari an polizeiliches Absperrband erinnerte.


  Kari ruderte mit den Armen, um die Menschen, die sich vor dem Stand drängten, aus dem Weg zu scheuchen.


  Tatsächlich hatten die Besitzerin und ihre Kunden jetzt die Gefahr erkannt. Sie schrien auf und sprangen eilig beiseite.


  Im nächsten Moment krachte das Motorrad in die Bude.


  ***


  Jonas Voss bremste scharf und brachte den Passat unmittelbar vor dem demolierten Lakritzstand zum Halten. Hannah und er sprangen aus dem Wagen und schoben die Touristen beiseite, die sich um die eingestürzte Bude scharten.


  »Polizei! Machen Sie Platz!«, rief Hannah und begann, die Überreste der Verkaufstheke beiseite zu reißen, um sich Zugang zum Inneren zu verschaffen.


  Jonas Voss sah beklommen auf den Trümmerhaufen aus Holzbrettern und Zeltplane, unter dem die Motorradfahrerinnen mit ihrer Maschine begraben worden waren. Sein Puls raste.


  Vielleicht war Kari Blom eine zweifache Mörderin. Aber in diesem Moment interessierte ihn nur, ob ihr etwas passiert war.


  ***


  Kari schnappte nach Luft. Sie fühlte sich ein wenig benommen, aber zumindest hatte sie keine Schmerzen. Vorsichtig bewegte sie ihre Hände und Füße und atmete erleichtert auf. Es schien alles in Ordnung zu sein.


  Sie öffnete die Augen und fand sich unter einem Stück rot-weißer Zeltplane begraben. Sie schob sie beiseite und kletterte aus dem Beiwagen. Dann hob sie die Plane an.


  Grethe Aldag saß immer noch aufrecht im Sattel und hielt den Lenker des Motorrads umklammert.


  »Frau Aldag?«


  Die alte Dame sah Kari an, als würde sie aus einem Traum erwachen. Sie blickte auf die rot-weiße Trümmerlandschaft um sich herum.


  »Oh«, sagte sie. »Ich hätt’ vielleicht doch vorher mal auf’n Verkehrsübungsplatz gehen sollen.«


  Kari legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Grethe schaute an sich herunter. Dann betrachtete sie das Motorrad, dessen Front komplett verbeult war. »Das is wohl hinüber.«


  Von der anderen Seite der Wand aus Zeltplane und Holzbrettern waren aufgeregte Stimmen zu hören. Grethe sah Kari eindringlich an.


  »Na los«, sagte sie. »Laufen Sie schon. Ich komme zurecht.«


  Kari zögerte. Aber dann hörte sie, wie die Plane aufgeschnitten wurde. In ein paar Sekunden wären die Helfer bei ihr. Man würde sie festnehmen. Und niemand würde verhindern, dass Tobias Eggers seinen Racheplan zu Ende führte.


  Kari duckte sich und kroch auf der Rückseite des Marktstands unter der Plane ins Freie.


  Niemand beachtete sie. Vor der geborstenen Verkaufstheke hatte sich eine große Menschentraube gebildet, aber alle schauten nur dorthin, wo ein Feuerwehrmann einen Zugang in die Zeltplane schnitt.


  Kari nahm den Motorradhelm vom Kopf und legte ihn auf den Boden. Dann wandte sie sich ab und sprintete los.


  45.


  Hannah Behrends keuchte auf. Sie ließ die Holzlatte fallen, die sie gerade beiseite gezogen hatte, und deutete über die Mole zu den Stegen. Dort lief eine schlanke Frau mit kurzen blonden Haaren auf die Segelboote zu.


  »Da!«, rief sie. »Da ist sie.«


  Voss wandte seinen Blick von der Ruine des Marktstands ab und entdeckte die Frau. Es war Kari Blom.


  Voss atmete erleichtert auf. Dann begann er zu rennen.


  Was auch immer sie war: Er würde verhindern, dass Kari einen dritten Mord beging.


  ***


  Kari sah sich suchend um. Marquardts weiße Segelyacht lag nicht an ihrem angestammten Platz. Sie hastete zur Hafeneinfahrt und spähte aufs Meer hinaus.


  Dort, in der Ferne, glitt ein weißes Segelboot über das Wasser. Es war zu weit weg, um den Namen am Bug lesen zu können. Aber Kari war sich sicher, dass es die »Pride« war.


  Verdammt! Sie brauchte ein Boot.


  Kari lief zurück zu den Stegen und blickte auf die Yachten, die dort vertäut lagen. Von der Mole aus hörte sie Schreie.


  »Da! Das ist sie doch!«


  Kari wandte sich um und entdeckte zwei uniformierte Polizisten, die auf sie zuliefen. Nur wenige Meter dahinter sah sie Jonas Voss und Hannah Behrends. Die Kommissarin keuchte, ihre Wangen leuchteten rot.


  Kari beschleunigte ihre Schritte. Sie durften sie nicht erwischen. Aber sie saß in der Falle. Der Aufgang zur Mole war durch die Polizisten versperrt, und auf der anderen Seite endete der Weg im Meer.


  Kari sprintete an einem kleinen Motorboot vorbei und hielt inne, weil sie aus dem Augenwinkel etwas entdeckt hatte. Im Armaturenbrett steckte ein winziger Gegenstand, der das Licht der Sonne reflektierte. Der Zündschlüssel.


  Kari hüpfte in das Boot und drehte ihn herum. Der Motor sprang mit einem leisen Surren an.


  Kari legte den Gashebel um und manövrierte das Wasserfahrzeug rückwärts aus seinem Liegeplatz. Oben auf dem Steg tauchte ein Mann mit blauem Longsleeve und weißem Basecap auf. Sein Gesicht war fassungslos.


  »Hey!«, rief er. »Was machen Sie denn da? Das ist mein Boot. Kommen Sie sofort zurück!«


  Aber Kari dachte gar nicht daran. Sie manövrierte den Bug des Wasserfahrzeugs in Richtung Hafeneinfahrt und schob den Gashebel nach vorn.


  ***


  Jonas Voss, Hannah Behrends und die beiden uniformierten Beamten blieben schnaufend neben dem schimpfenden Bootsbesitzer stehen. Das kleine Motorboot schoss durch die Hafeneinfahrt hinaus aufs Meer.


  »Diese Frau hat mein Boot gestohlen«, empörte sich der Eigner.


  Hannah Behrends nickte. Sie deutete auf die beiden Schutzpolizisten. »Die Kollegen nehmen Ihre Anzeige auf. Und wir holen das Boot zurück.« Sie sah sich suchend um. »Wir brauchen ein Schiff.«


  Voss winkte ihr. »Komm. Bis die Kollegen von der Wasserschutzpolizei aus Husum mit dem Küstenboot hier sind, dauert es viel zu lange.«


  Er rannte über die Mole zu einem alten Fischkutter.


  Hannah runzelte die Stirn. Dann folgte sie ihm.


  46.


  Das kleine Motorboot hüpfte über die Wellen. Wasser spritzte vor dem Bug auf. Kari stand aufrecht im Führerstand, eine Hand am Steuerrad, die andere am Gashebel, den Blick nach vorn gerichtet. Sie war ganz ruhig.


  Es war genauso, wie ihr Vater immer sagte: Wenn man endlich im Einsatz war, wenn man etwas tun konnte, fiel die Nervosität von einem ab. Wie bei einem Schauspieler, wenn er schließlich auf der Bühne stand.


  Vor ihr tauchte der weiße Rumpf der »Pride« auf. Marquardts Yacht dümpelte auf den Wellen. Die Segel waren geborgen, der Ankerball gesetzt.


  Kari steuerte das Motorboot zum Heck der Segelyacht und drosselte den Motor. Sie vertäute das Boot an der Badeleiter, die vom Deck bis zur Wasserlinie führte, und kletterte über die Leiter an Bord.


  ***


  Die »Andina« tuckerte aus der Hafeneinfahrt.


  Hannah Behrends, die neben dem Kapitän stand, fuhr sich ungeduldig mit beiden Händen durch den blonden Bob.


  »Geht das nicht schneller?«, fragte sie.


  Redlef Voss drehte ihr den Kopf zu. »Das ist ein Fischkutter. Und Fische jagt man nicht. Man wartet, bis sie einem ins Netz gehen.«


  Jonas Voss verließ den Steuerstand und lief zum Bug des Kutters. Er umklammerte die Reling und ließ den Blick über das Meer schweifen. In einiger Entfernung entdeckte er ein weißes Segelboot, das vor dem letzten Zipfel des Sylter Ellenbogens vor Anker gegangen war.


  Voss streckte die Hand aus. »Da ist sie!«, rief er. »Hart backbord.«


  Redlef Voss hob die Hand, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte. Dann drehte er das Steuerrad. Der Kutter beschrieb eine weite Linkskurve und nahm Kurs auf die »Pride«.


  ***


  An Deck war niemand zu sehen.


  Kari huschte zum Kajütenaufbau und schlich darum herum. Im nächsten Moment entdeckte sie die beiden.


  Götz Marquardt lehnte mit dem Rücken an der Reling. Seine Beine steckten in einem Seesack, der ihm bis zum Bauchnabel reichte. Auch seine Hände waren in das Gepäckstück gezwängt worden, das fest um Marquardts Taille verschnürt war. Um den Oberkörper und die Arme des Anwalts wand sich eine schwere Ankerkette. Den zugehörigen Anker hielt Tobias Eggers in der Hand, der vor Marquardt stand.


  Es war nicht schwer, sich auszumalen, was Eggers vorhatte. Er würde Marquardt ins Meer stoßen. Und der Anwalt würde mitsamt dem Anker untergehen und nie wieder auftauchen.


  Kari zwang sich, nicht kopflos loszustürmen.


  Es waren nur wenige Schritte, die sie von Marquardt und Eggers trennten, aber wenn der junge Mann sie zu früh bemerkte, würde er Marquardt über Bord werfen, ehe Kari ihn erreicht hatte. Und dann konnte sie nichts mehr für den Anwalt tun. Bis sie den jungen Mann überwältigt hätte, wäre Marquardt längst auf den Grund gesunken. Und selbst wenn sie ins Meer sprang und tauchte, würde sie ihn nicht rechtzeitig von seinen Fesseln befreien können.


  Tobias Eggers hatte ganze Arbeit geleistet.


  ***


  Jonas Voss starrte durch das Fernglas, das ihm sein Vater in die Hand gedrückt hatte. Er konnte nicht glauben, was er sah.


  Da lehnte Götz Marquardt im Bug seiner eigenen Yacht, eingeschnürt in einen Seesack und eine Ankerkette. Und vor ihm stand ein Mann, der ganz offensichtlich die Absicht hatte,dem Leben des Anwalts ein Ende zu setzen. Es war der jungeTravestiekünstler aus dem »Club Royale«. Tobias Eggers.


  War er der Mörder, den sie suchten? Sie hatten ihn nicht in Erwägung gezogen, weil er ein Alibi hatte. Ein Alibi, das, wie er selbst zugegeben hatte, falsch war.


  Sie hatten gedacht, Eggers hätte gelogen, um Marquardt zu schützen. Doch anscheinend war alles ganz anders.


  Eggers war im Begriff, den Anwalt zu töten. Vielleicht aus Eifersucht, vielleicht auch, um ihm die Demütigung zu vergelten, dass er ihm gegen Bezahlung zu Diensten hatte sein müssen.


  Aber welches Motiv hatte Tobias Eggers gehabt, Siegmund Jahnke und Michelle Schöttler zu ermorden?


  Voss ließ das Fernglas weiter wandern. Da war Kari Blom. Sie spähte um den Kajütenaufbau herum zu Eggers und Marquardt. Offenbar war sie ihnen mehr als nur einen Schritt voraus. Sie musste erkannt haben, dass Eggers der Täter war, den sie suchten. Oder war die Schriftstellerin nur aus Zufall hier?


  So oder so – er hoffte, dass sie nichts Unüberlegtes tat.


  ***


  Kari streckte vorsichtig den Kopf hinter der Kajüte hervor. Sie suchte Marquardts Blick und hoffte, dass er geistesgegenwärtig genug war, sich nicht zu verraten, wenn er sie entdeckte.


  Tatsächlich weiteten sich seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde. Kari legte einen Finger an die Lippen, und Marquardt nickte unmerklich. Sie fuchtelte mit den Händen, um dem Anwalt zu signalisieren, dass er Tobias ablenken sollte. Und Marquardt verstand. Er brüllte plötzlich los.


  »Warum?«, schrie er. »Warum willst du mich töten? Was habe ich dir denn getan?«


  Tobias trat an die Reling und hielt den Anker, an dessen Kette Marquardt hing, über das Wasser.


  »Gerechtigkeit«, sagte er ruhig. »Ich sorge nur für Gerechtigkeit. Jahnke, Michelle und du, ihr habt meine Mutter umgebracht. Und dafür müsst ihr sterben.«


  »Du hast Siegmund und Michelle ermordet?«, keuchte der Anwalt.


  Der junge Mann hob den Anker höher. »Ihr habt sie gezwungen, ihr Haus zu verkaufen. Das Einzige, was ihr geblieben war nach dem Tod meines Vaters. Sie hat das nicht ertragen. Sie hat sich das Leben genommen.«


  Marquardts Gesichtszüge entgleisten. »Du meinst … Gabriele Eggers? Gabriele Eggers ist deine Mutter?«


  Tobias nickte.


  »Und du bist der verlorene Sohn?« Die Miene des Anwalts wurde höhnisch. »Oder sollte ich sagen: der verstoßene Sohn?« Er lachte verächtlich. »Dein Vater hat dich doch rausgeworfen, als er gemerkt hat, dass du schwul bist.«


  Tobias’ Hände, die den Anker umklammerten, verkrampften sich.


  »Und was war mit deiner Mutter?«, bohrte Marquardt weiter. »Hat sie zu dir gestanden?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat zugesehen, wie ihr Mann ihren sechzehnjährigen Sohn aus dem Haus wirft. Und für diese Frau willst du töten?«


  Tobias schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte. Tränen rannen über sein Gesicht. »Sie konnte nicht anders. Sie hat ihn geliebt.«


  »Ja. Sie hat ihn geliebt. Mehr als dich. Und ihr Haus hat sie auch mehr geliebt als dich. Sie hat sich das Leben genommen, weil sie das Haus verloren hat. Dass du noch da warst, hat überhaupt keine Rolle gespielt. Sie hat dich immer im Stich gelassen.«


  Tobias heulte auf. »Du Schwein!«, brüllte er und trat einen Schritt zurück, um Schwung zu holen.


  Kari sprang.


  Sie war immer noch drei Schritte von Tobias entfernt, aber sie hatte keine Zeit mehr. Sie krallte ihre Finger in seine Jacke und riss ihn zu Boden. Der schwere Anker polterte neben Tobias aufs Deck.


  Kari drehte dem jungen Mann die Arme auf den Rücken und hielt ihn am Boden fest. Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie seine Hände fesseln konnte, aber sie entdeckte nichts. Und Tobias unter ihr zappelte wie verrückt.


  Kari fluchte leise. Sie befanden sich in einer verdammten Pattsituation. Solange sie Tobias festhalten musste, kamen sie hier nicht weg. Aber sie konnte den Jungen auch nicht loslassen, weil er dann Marquardt ins Wasser stoßen würde.


  Kari seufzte. Sie würde dem jungen Mann einen Schlag in den Nacken verpassen müssen, der ihn für ein paar Sekunden bewusstlos machte. Dann konnte sie den Gürtel aus seiner Hose ziehen und ihn damit fesseln. Es war eine einfache und wirkungsvolle Methode. Aber Kari hasste sie. Doch offenbar blieb ihr nichts anderes übrig.


  Sie hob die Hand und ballte sie zur Faust.


  Im selben Moment schob sich der Bug eines Kutters in ihr Blickfeld.


  47.


  Die »Pride« und das kleine Motorboot hüpften an der Leine hinter Redlef Voss’ Fischkutter über die Wellen auf den Lister Hafen zu. Der Eigentümer der Segelyacht hockte in der Kombüse des Kutters und schlürfte heißen Tee. Hannah Behrends hatte ihm eine Wolldecke um die Schultern gelegt, aber der Anwalt zitterte immer noch. Ganz langsam realisierte er, wie knapp er dem Tod von der Schippe gesprungen war.


  Tobias Eggers saß in Handschellen neben dem Schwenkarm mit den Fangnetzen an Deck und legte ein Geständnis ab. Während Voss eilig mit dem Bleistiftstummel die letzten Seiten seines Gaststättennotizblocks füllte, ließ Kari ihren Blick über das Meer schweifen.


  Es war eine ebenso simple wie tragische Geschichte.


  Siegmund Jahnke, Michelle Schöttler und Götz Marquardt waren über Leichen gegangen, um mit getürkten Immobiliendeals ihr Schwarzgeld zu waschen und ins Ausland zu transferieren – im wörtlichen Sinne. Gabriele Eggers, gerade frisch verwitwet, hatte den Verlust ihres Zuhauses nicht verkraftet und sich mit Tabletten das Leben genommen. Und Tobias, der nach dem Tod des Vaters geglaubt hatte, er könnte endlich heimkehren, hatte seine Mutter nur noch beerdigen können.


  Tobias hatte die Zusammenhänge nicht durchschaut. Er hatte nicht begriffen, was passiert war. Warum seine Mutter das Haus verkauft hatte. Aber er hatte gespürt, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Und er hatte einen Namen. Götz Marquardt. Der Anwalt, bei dem seine Mutter den Vertrag unterschrieben hatte.


  Natürlich kam er nicht an ihn heran. Und vermutlich hätte er die ganze Sache auf sich beruhen lassen, wenn ihm nicht ein Freund bei einer Agentur gesteckt hätte, dass Marquardt ein Kunde war. Tobias hatte sich anwerben lassen und war Marquardts bevorzugter Callboy geworden.


  Tatsächlich, dachte Kari, entbehrte das Ganze nicht einer gewissen Komik. Tobias hatte sozusagen undercover die Mörder seiner Mutter gejagt. Und Kari war ihm als verdeckte Ermittlerin auf die Spur gekommen.


  ***


  Jonas Voss steckte den Bleistiftstummel und den Notizblock in die Tasche seiner Lederjacke. Dann stand er auf und sah zu, wie der Kutter durch die Hafeneinfahrt in den Lister Hafer tuckerte. Er spürte, wie jemand neben ihn trat und wusste, dass es Kari war.


  Voss schluckte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und seine Hände wurden feucht. Das war seine Chance.


  Er sah Kari an.


  »Ich würde Sie gerne einladen«, sagte er. »Zu einem Kaffee und einem schönen Stück Friesentorte.«


  Kari nickte. »Ja. Gern«, erwiderte sie und lächelte.


  Dann ertönte laut die Schiffshupe, und Kari und Voss zuckten erschrocken zusammen.


  Kari schaute zum Steuerstand.


  Redlef Voss sah zu ihnen herüber und hielt den Daumen hoch. Sein Gesicht war von seinem dichten grauen Bart überwuchert. Aber sein breites Grinsen war trotzdem nicht zu übersehen.
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  »Mann, fahr nicht so schnell. Oder willst du, dass sie uns wegen Geschwindigkeitsübertretung anhalten?« Dennis Rohde knirschte mit den Zähnen, nahm aber den Fuß vom Gas. Ausnahmsweise hatte Fabian Mohrmann recht. Er war ein Schisser. Aber er war nicht blöd.


  Mohrmann rieb sich mit den Handflächen über die braune Cordhose und sah aus dem Wagenfenster. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, murmelte er. »Mit der Fähre nach Rømø.«


  »Was würdest du denn tun?« Dennis Rohde trat unmerklich das Gaspedal wieder herunter. Er konnte sich einfach nicht beherrschen. »Vom Hafengelände kommen wir mit dem Auto zumindest weg, falls da Polizei ist. Bei der Verladestation vom Sylt Shuttle wären wir aufgeschmissen.«


  »Vielleicht sollten wir gar nicht mit dem Wagen fahren. Als Fußgänger fällt man einfach weniger auf.«


  »Super Idee«, ätzte Rohde. »Wir gehen zu Fuß auf die Fähre.«


  »Nicht die Fähre«, entgegnete Mohrmann. »Da brauchen sie ja bloß am Aufgang zu warten. Lieber mit dem Zug.«


  »Und wenn sie die Züge kontrollieren? Die Türen schließen und dann mit einer Suchmannschaft durchgehen? Willst du dich auf dem Klo verstecken?«


  »Die können nicht jeden Zug kontrollieren.«


  Dennis Rohde verdrehte die Augen und fuhr noch etwas schneller. »Und dann? Wo willst du hin? Zu Fuß?«


  »Wir könnten ein Auto stehlen, wenn wir auf dem Festland sind.«


  Rohde sah seinen Freund an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Ich bin Maler. Ich weiß, wie man Wände streicht. Ich kann keine Autos knacken. Du?«


  Mohrmann sank in sich zusammen. »Nein.«


  »Also.«


  Rohde bremste ab, weil sie den Ortseingang von List erreicht hatten. Er fuhr an den roten Ziegelsteinbauten vorbei zum Hafen und lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor dem Fähranleger. »Siehst du?«, sagte er zufrieden. »Weit und breit keine Polizei.«


  Mohrmann blickte sich um. Tatsächlich war überhaupt kein Betrieb. Irgendwie erschien ihm das ungewöhnlich. Immerhin war doch Saison. Kamen und gingen da nicht jeden Tag Hunderte von Menschen? Aber vielleicht war die letzte Fähre gerade erst gefahren, und die Fahrgäste für die nächste würden erst später anreisen.


  Rohde stellte den Wagen ab. »Ich geh eine Fahrkarte kaufen«, erklärte er und stieg aus.


  Mohrmann nickte. Er sah zu, wie Rohde auf das Kartenhäuschen zulief. Dann sprang er aus dem Wagen. »Warte. Ich komme mit.«


  Rohde drehte sich zu ihm um und musterte ihn spöttisch. »Brauchst du jemanden, der Händchen hält?«


  Mohrmann zog die Schultern hoch. »Ich hab Schiss. Du nicht?«


  Rohde breitete die Arme zu einer Geste aus, die das gesamte Gelände umfasste. »Nee. Warum? Hier ist doch kein Schwein. Die sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass wir mit der Fähre abhauen wollen.«


  Mohrmann nickte. Der Parkplatz war wie ausgestorben. Nur neben dem Kassenhäuschen stand ein großer, schlanker Mann in einem dunklen Anzug mit einer dezent gemusterten Krawatte. Sein blondes Haar wehte ihm immer wieder ins Gesicht, und er strich es ungeduldig beiseite, während er zugleich versuchte, eine Straßenkarte zusammenzufalten.


  Als die beiden jungen Männer ihn erreichten, blickte er auf.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Die Herren Rohde und Mohrmann?«


  Blitzschnell faltete er die Karte zusammen wie ein Taschenspieler und steckte sie in die Jackentasche. Mit der anderen Hand beförderte er eine Dienstmarke hervor.


  »Ole Lund«, stellte er sich vor. »LKA Kiel. Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie. Wegen Beteiligung an betrügerischen Immobiliengeschäften.«


  Von allen Seiten tauchten plötzlich dunkelgekleidete Männer auf und bildeten einen Ring, der sich mit jedem ihrer Schritte enger zuzog.


  Mohrmann schluckte und sah sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um.


  Rohde verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  Lund zog sein Smartphone hervor. »Bitte. Sagen Sie mir die Nummer. Ich rufe für Sie an.«


  Rohde schnaubte. »Die Nummer weiß ich nicht.«


  Lund lächelte gleichmütig. »Dann sagen Sie mir den Namen.«


  »Marquardt. Götz Marquardt.«


  Lund verzog mit gespieltem Bedauern den Mund. »Ach. Das tut mir leid«, sagte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Herr Marquardt ist vor einigen Stunden verhaftet worden. Er wird neben Ihnen auf der Anklagebank sitzen. Ich fürchte, Sie müssen sich einen anderen Verteidiger suchen.«


  Rohde sackte resigniert in sich zusammen. In Fabian Mohrmanns Augen blinkte Panik. Er rannte plötzlich los, direkt auf den Fähranleger zu.


  Der LKA-Beamte, den er beiseite gerempelt hatte, sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach. »Was macht er denn da?«


  Seine Kollegen liefen hinter dem Flüchtigen her.


  Mohrmann erreichte die Mole. Er blickte sich verzweifelt nach allen Seiten um. Und dann sprang er.


  Lund tippte eine Nummer in sein Mobiltelefon. »Ihr müsstet doch noch schnell vorbeikommen«, sagte er und schlenderte zum Pier. »Uns ist da was ins Wasser gefallen.«


  Vom Meer her näherte sich ein sonores Motorenbrummen. Sekunden später tauchte das Küstenboot »Sylt« der Wasserschutzpolizei auf, ein schnittiges, knapp fünfunddreißig Meter langes Schiff mit blauem Rumpf und weißen Aufbauten.


  Ein graues Schlauchboot wurde vom Achterdeck mit einem Kran zu Wasser gelassen. Es schoss auf den hilflos paddelnden Fabian Mohrmann zu und stoppte knapp zwei Meter vor ihm.


  Für einen Moment verschwand der junge Mann unter der Bugwelle, die über ihn hinweg schwappte. Dann warf ihm einer der Beamten im Boot einen Rettungsring zu.
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  Auf dem Friedhof war es still.


  Das Sonnenlicht fiel durch die Blätter einer Pappel auf das frische Grab. Daneben lagen Berge von Kränzen mit goldenen und silbernen Schleifen. Aber die Frau, die vor dem Grab stand, war allein.


  Kari trat neben sie und sah auf das schlichte Holzkreuz, das man aufgestellt hatte, solange der Grabstein noch nicht fertig war. Darauf standen der Name und das Geburts- und Sterbedatum des Toten. Siegmund Jahnke war nur sechsundfünfzig Jahre alt geworden.


  Patrizia Jahnke wandte sich zu Kari um. Die Witwe des Bauunternehmers trug eine enge schwarze Hose und einen dunklen Mantel, ein Kopftuch und eine riesige Sonnenbrille. Sie sah aus wie eine Figur aus einem alten französischen Film. Ihre Lippen zitterten, und Kari entdeckte Spuren getrockneter Tränen auf ihrem Gesicht.


  »Es ist auf einmal so real«, sagte sie. »Wenn man ein Grab hat, an das man geht. Wenn einem all die Leute kondolieren. Die Leere ist plötzlich mit Händen zu greifen.«


  Kari nickte. Sie war nicht auf die Beerdigung gegangen, weil sie dem Bauunternehmer, der so skrupellos Menschen bis in den Selbstmord getrieben hatte, diese letzte Ehre nicht erweisen wollte. Aber seine Frau hatte von diesen Dingen nichts gewusst. Sie hatte den Menschen verloren, den sie über alles geliebt hatte. Sie hatte es verdient, dass man zumindest Lebewohl sagte.


  Patrizia Jahnke straffte die Schultern. »Ich nehme an, Sie sind gekommen, um sich zu verabschieden«, sagte sie. »Nach allem, was Sie in den letzten Tagen über Siegmund erfahren haben, werden Sie wohl kein Buch mehr über ihn schreiben wollen.«


  Kari betrachtete die Schleifen der Kränze. Die meisten waren mit Standardtexten versehen und stammten von Jahnkes Geschäftspartnern. Nur zwei waren persönlich gestaltet. Auf dem von Patrizia Jahnke stand »Für immer«, auf dem von Götz Marquardt »Du warst ein Freund«. Schöne Freunde, dachte Kari und fand sich trotzdem seltsam berührt.


  Eine ganze Weile standen sie schweigend nebeneinander, zwei Frauen, die lieber Haltung als tiefe Gefühle zeigten.


  »Nein«, sagte Kari schließlich. »Ich werde dieses Buch nicht schreiben. Jedenfalls nicht als Hommage an Ihren Mann.« Sie hob die Schultern. »Ich habe meinem Verlag ein Sachbuch angeboten. Über Geldwäsche und Immobilienbetrug. Aber ich nehme an, sie lehnen ab. Es ist nicht das, was die Leute gern über Sylt lesen.«


  Patrizia Jahnke lachte trocken. »Vermutlich haben Sie recht.« Sie wandte Kari wieder den Kopf zu. »Es geht immer nur um die schöne Fassade, nicht wahr? Ich habe das auch all die Jahre geglaubt. Aber damit ist jetzt Schluss.«


  Kari musterte die Witwe des Bauunternehmers. Patrizia Jahnke hatte, wie ihre Mutter sagen würde, eine stark selbstdestruktive Ader. Sie würde doch nicht auf dumme Gedanken kommen?


  »Nein.« Patrizia Jahnke, die offenbar ahnte, was Kari durch den Kopf ging, lächelte spöttisch. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nicht die Absicht, meinem Leben ein Ende zu setzen. Im Gegenteil. Ich fange noch einmal neu an. Ich werde den ›Club Royale‹ und die Villa verkaufen und Siegmunds Steuerschulden begleichen. Und von dem, was übrig bleibt, eröffne ich ein kleines Architekturbüro.« Sie atmete tief durch. »Aber zuerst werde ich in eine Klinik gehen und einen Entzug machen.«


  Kari nickte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte sie aufrichtig und gab der Witwe des Bauunternehmers die Hand.


  Patrizia Jahnke lächelte. »Vielleicht kommen Sie ja eines Tages zurück und schreiben ein Buch über mich.«


  »Ja«, sagte Kari. »Warum nicht?«


  ***


  Über dem Meer trieben tiefschwarze Wolken. Ein scharfer Wind fegte über die Insel. Auf dem Wasser spritzte weiße Gischt. Ein Motorboot schaukelte auf den Wellen. Kari legte eine Hand auf das Holzgeländer der Aussichtsplattform auf der Uwe-Düne und sah hinüber zum schwarzweiß gestreiften Kampener Leuchtturm. Mit der anderen hielt sie ihr Smartphone ans Ohr.


  »Glaubst du, wir hätten es verhindern können?«, fragte sie. »Den Mord an Michelle Schöttler?«


  »Nein.« Die Stimme von Ole Lund klang sehr ernst. »Wir hatten einfach nicht genügend Informationen.«


  Kari beobachtete eine Möwe, die sich schreiend ins Meer stürzte. Als sie wieder auftauchte, schimmerte etwas Silbriges in ihrem Schnabel. »Wenn ich das früher begriffen hätte … dass Tobias der Sohn von dieser Gabriele Eggers ist …«


  »Kari.« Lund seufzte. »Niemand hätte das ahnen können.«


  Kari straffte sich. Lund hatte natürlich recht.


  »Und ohne dich«, fuhr er fort, »wären jetzt nicht nur Jahnke und Michelle Schöttler tot, sondern auch Götz Marquardt.«


  Kari nickte. Das war buchstäblich Rettung in letzter Sekunde gewesen.


  »Trotzdem«, sagte Lund, »will ich so etwas nicht noch einmal erleben.« Er machte eine Pause, in der nichts anderes zu hören war als das Schreien der Möwen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Kari hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Sorry, Ole«, sagte sie. »Aber ich konnte nicht anders.«


  »Hm.« Lund lachte leise. »Ich nehme an, deine Mutter wäre stolz auf dich. Dass du deinem Herzen gefolgt bist und nicht deinem Verstand.«


  Kari verdrehte die Augen. »Ole!«


  »Ja, schon gut. Wir müssen das nicht diskutieren. Aber eine Frage hätte ich noch: Deine Fingerabdrücke auf dem Klebeband, mit dem Michelle Schöttler gefesselt war – wie sind die da hingekommen? Immerhin …«, Lund machte eine Pause, in der Kari etwas hörte, das wie das Knistern eines Funkgeräts klang, »… befanden sie sich unter dem Müllsack, in dem man sie erhängt hat.«


  »Ich weiß nicht.« Kari schaute auf die Wolken, die sich auftürmten und vom Sturm über die Insel geweht wurden. Dann fuhr sie sich durch die Haare, die klebrig von der salzigen Luft waren. »Doch«, sagte sie. »Die Rolle lag bei Marquardt in der Kajüte. Ich muss sie in die Hand genommen haben, als ich ihn und Tobias Eggers auf der ›Pride‹ überrascht habe.«


  Lund schnalzte mit der Zunge. »Du solltest wirklich nicht alles anfassen«, bemerkte er, und seine Stimme hatte wieder den gewohnt spöttischen Tonfall. »Erst den Brieföffner, mit dem Siegmund Jahnke erstochen wird. Und dann auch noch das Klebeband, mit dem man dem zweiten Mordopfer die Hände fesselt.«


  »Ja, Ole«, sagte Kari. »Ich mache das in Zukunft wie in der Grundschule. Hände in die Hosentaschen. Oder ich laufe einfach immer mit Latexhandschuhen herum.«


  »Hm, das könnte vielleicht helfen …«


  »Bevor du jetzt wieder mit meiner Mutter anfängst«, fiel ihm Kari ins Wort. »Das ist kein pathologisches Muster. Das ist einfach nur Neugier.«


  »So.« Sie konnte ihn jetzt förmlich schmunzeln sehen. »Und du findest nicht, dass das nach zwanghaftem Verhalten aussieht? Du weißt schon: diese anale Struktur …«


  »Ole!« Kari war jetzt wirklich gereizt. Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und presste ihr Smartphone fester ans Ohr. Eine Gruppe von Wanderern, die gerade die letzte Stufe der Dünentreppe erklommen hatte, sah verwundert zu ihr herüber.


  »Nur ein Denkanstoß«, spottete Lund.


  Kari hörte das Zuschlagen einer Autotür und fragte sich, wo Ole Lund eigentlich war. Normalerweise verließ er sein Büro während der Dienstzeit nur in Notfällen.


  Sie vernahm das Knirschen von Kies, und eine Weile lang war nichts anderes zu hören als das Rauschen des Windes. Dann sprach Ole Lund wieder.


  »Im Ernst, Kari. Das war gute Arbeit. Wir haben jetzt genügend Informationen, um diesen ganzen Geldwäschering auszuheben.«


  »So?«


  »Ja.« Lund lachte. »Michelle Schöttler war sehr gründlich. Die Kollegen von der Spurensicherung haben in ihrem Büro einen Tresor entdeckt. Darin lagen ein paar höchst interessante CDs. Sie hat sämtliche Transaktionen, die sie mit Marquardt und ihren Kumpanen Rohde und Mohrmann durchgeführt hat, dokumentiert. Und im Schuppen hinter der Immobilienagentur haben wir die Substanzen gefunden, mit denen Rohde Schimmel und Hausschwamm simuliert hat. Das reicht für eine wasserdichte Anklage.«


  Kari schüttelte den Kopf. Es war immer wieder unglaublich, wie leichtsinnig manche Verbrecher waren. »Warum hat sie das gemacht?«


  »Ich nehme an, sie wollte etwas in der Hand haben. Falls Marquardt und Jahnke beschlossen, sie über den Tisch zu ziehen. Ihr war wohl bewusst, dass sie nur ein kleines Licht ist. Und dass man besser vorsichtig ist, wenn man mit den großen Jungs spielt.«


  »Genützt hat es ihr nichts.«


  »Nein. Weil der Angriff aus einer Ecke kam, mit der sie nicht gerechnet hat.«


  Beide schwiegen eine Weile, und Kari schaute auf das aufgewühlte Meer.


  Ein einzelner Wanderer kam die Treppe hinauf. Er trug eine dunkelblaue Windjacke und eine passende blaue Mütze, unter der ein paar blonde Haare hervorsahen. Seine Beine steckten in einer grauen Businesshose, seine Füße in teuren schwarzen Lederschuhen. Kari nahm ihn nur aus dem Augenwinkel wahr. Erst als er sich neben sie stellte und seine Arme auf das Holzgeländer legte, sah sie ihn an.


  »Ole! Was tust du hier?«


  Ole Lund zwinkerte ihr zu. »Ich bin mit ein paar Kollegen hergekommen, um Mohrmann und Rohde festzunehmen. Sie wollten sich mit der Fähre nach Rømø absetzen.«


  »Erfolglos, nehme ich an«, sagte Kari und fühlte, wie sie sich entspannte. So sehr sie ihre Arbeit liebte – manchmal tat es einfach gut, einen Menschen an ihrer Seite zu haben, bei dem sie sich nicht verstellen musste.


  Lund grinste. »Allerdings. Mohrmann hat noch versucht, sich mit einem beherzten Sprung in die Nordsee zu retten. Aber außer nassen Klamotten hat es ihm nicht viel eingebracht.«


  Kari betrachtete ihr Smartphone, das sie immer noch in der Hand hielt.


  »Du hast mich orten lassen«, stellte sie fest. Wie sonst hätte Lund wissen sollen, dass sie auf der Uwe-Düne stand?


  Lund ließ den Blick über die Insel schweifen und nickte. »Das ist wirklich schön hier«, sagte er und legte Kari einen Arm um die Schultern. Mit der anderen Hand zog er zwei Tickets aus der Innentasche seiner Jacke. »Ich dachte, wir fliegen gemeinsam zurück nach Kiel.«


  Kari lehnte sich für einen Moment bei ihm an. Dann machte sie sich wieder los.


  »Tut mir leid, Ole«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. »Ich kann nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen.«
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  Kari Blom klopfte an die weiße Tür und schob sie dann vorsichtig auf. In dem kleinen Raum stand nur ein einzelnes Bett, aber von der Person, die darin lag, war nichts zu sehen, weil drei Frauen dicht gedrängt auf Stühlen daneben saßen.


  Kari blieb zögernd in der Tür stehen. Eine Krankenschwester, die mit energischen Schritten über den Flur der orthopädischen Station der Nordseeklinik lief, lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Gehen Sie ruhig hinein«, sagte sie. »Frau Aldag befindet sich schon auf dem Wege der Besserung.«


  Die Schwester ging weiter. Die drei Damen neben dem Bett drehten sich zu Kari um. Es waren Marijke Meenken, Alma Grieger und Witta Claaßen. Alle drei hatten eine Häkelarbeit in der Hand: Witta ihre kunstvoll gestaltete weiße Tischdecke, Alma einen ihrer blau-weißen Topflappen und Marijke das rot-grün gestreifte Gebilde, das, wie Kari mittlerweile wusste, ein Beanie werden sollte. Allerdings hatte Marijke nicht vor, dieMütze selbst zu tragen. Es war ein Geschenk für eine Großnichte, die in Hamburg wohnte und gerade zwanzig geworden war.


  »Kari!«, rief Marijke Meenken erfreut. »Wie schön, dass Sie gekommen sind.« Sie legte ihre Häkelarbeit beiseite und rückte einen weiteren Stuhl ans Bett. »Setzen Sie sich, Kindchen«, sagte sie mit einer einladenden Geste.


  Kari nickte ihr dankend zu und betrachtete dann die Frau im Krankenbett.


  Grethe Aldag hatte die Augen geschlossen. Ihre eisgrauen Haare waren komplett unter einem dicken Verband verschwunden. Ihr rechter Arm steckte in einem Gips und wurde von einem Galgen über dem Bett gehalten. Ihr linker Fuß lag offenbar ebenfalls in Gips und war hochgelagert. Die Bettdecke wölbte sich über dem unförmigen Gebilde.


  Kari sah zu den Häkeldamen. »Wie schlimm ist es denn?«


  »Leichte Commotio cerebri«, verkündete Witta Claaßen. »Fraktur des rechten Unterarms und Calcaneusfraktur. Außerdem ein paar Hämatome.«


  Grethe Aldag schlug die Augen auf. »Witta, wir wissen, dass dein Mann Landarzt war.« Sie sah zu Kari. »Was sie meint ist, dass ich eine Gehirnerschütterung, einen gebrochenen Unterarm und ein gebrochenes Fersenbein habe.«


  Witta Claaßen hob mit einer affektierten Geste die Hände. »Entschuldige, wenn es dich irritiert, dass ich die medizinische Fachterminologie verwende. Ich wollte nur präzise sein.«


  »Was ist präziser daran, wenn du ›Hämatom‹ sagst statt ›blauer Fleck‹?«


  Alma Grieger prustete.


  Marijke Meenken hob die Hände. »Sie sehen, es geht schon wieder. Die beiden kabbeln sich wie eh und je.«


  Kari nickte. Sie suchte den Blick von Grethe Aldag. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Ach was.« Grethe machte mit dem gesunden Arm eine wegwerfende Geste. »Ich hab gern geholfen. Außerdem hat es Spaß gemacht. Ich hab mich lange nicht mehr so amüsiert.«


  »Aber das Motorrad von Ihrem Mann …«


  »… ist Schrott, ich weiß.« Sie lächelte tapfer. »Aber Sie müssen das so sehen: Allein hätte ich mich nie getraut, das olle Ding anzulassen. Es wäre im Schuppen verrostet und irgendwann auseinandergefallen. So hat es zumindest noch einem guten Zweck gedient.«


  Kari stand auf. »Danke«, sagte sie. »Sie haben mir sehr geholfen. Und Sie haben einem Menschen das Leben gerettet.«


  Grethe zog die Schultern hoch. »Schon gut. Vielleicht können Sie sich ja eines Tages revanchieren. Wenn ich jemanden brauch, der mich mit dem Rollstuhl im Altersheim rumschiebt oder so.«


  Kari schluckte. »Das werde ich tun. Versprochen.«


  Sie trat aus dem Krankenzimmer und blieb auf dem Flur stehen. Hinter ihr öffnete sich die Tür erneut, und Marijke Meenken schlüpfte heraus.


  »Nimmt sie es wirklich so leicht?«, fragte Kari.


  Marijke schüttelte den Kopf. »Nein. Mit dem Motorrad sind Grethe und Etzard fünfundachtzig nach Italien gefahren. Ihr einziger Urlaub in fünfzig Ehejahren. Zur Silberhochzeit. Grethe redet ja nicht so gern über Gefühle, aber diese Reise, das war einer der glücklichsten Momente in ihrem Leben. Es bricht ihr das Herz, dass das Motorrad kaputt ist. Aber sie würde das nie zeigen.«


  Kari nickte. Genau so hatte sie die alte Dame eingeschätzt.


  »Ich bringe das in Ordnung«, sagte sie.


  Marijke Meenken seufzte. »Ach Kindchen«, sagte sie. »So ein altes Motorrad zu restaurieren kostet ein Vermögen.«


  Kari lächelte. »Ich habe mit meinem letzten Buch ganz gut verdient«, behauptete sie. »Ich glaube, ich kann mir das leisten.«


  Ole Lund würde natürlich fluchen. Aber die ganze Sache mit der Schriftstellerinnen-Maskerade war schließlich seine Idee gewesen. Und am Ende würde er irgendwo einen Topf auftun, aus dem sich der Schaden begleichen ließ.


  Marijke legte Kari eine Hand auf den Arm. Ihre grauen Augen schimmerten feucht. »Sie würden Grethe eine riesige Freude machen«, erklärte sie.


  Kari nickte. »Das«, erwiderte sie, »ist das Mindeste, was ich tun kann. Nach allem, was Sie und Ihre Freundinnen für mich getan haben.«


  Marijke Meenken winkte ab. »Lassen Sie nur«, sagte sie. »Grethe hat schon recht. Sie haben endlich wieder Schwung in unser Leben gebracht. Und das ist mit Geld nicht zu bezahlen.«


  51.


  Der letzte Gang war immer der schwerste. Allerdings bezog sich dieser Satz, den ihre Mutter so gern benutzte, eigentlich auf andere Anlässe. Wenn jemand zu Grabe getragen wurde. Aber genau betrachtet wurde ja tatsächlich etwas beerdigt. Die zarte Pflanze einer Zuneigung, die eben erst gekeimt war. Und sie würde sie zertreten. Weil sie musste.


  Kari lief über den Sandweg auf das Rote Kliff zu. Das Gestein, das ohnehin einen rötlichen Schimmer hatte, leuchtete tiefrot in der untergehenden Sonne.


  Kari sah sich um und fragte sich, wie sie Jonas Voss hier finden sollte. »Am Roten Kliff« war keine besonders genaue Ortsbeschreibung. Aber dann sah sie ihn.


  Er hatte am Rand der Klippe einen Tisch aufgebaut. Rechts und links davon stand ein Korbstuhl, vor dem Tisch ein Picknickkorb. Auf der weißen Tischdecke entdeckte sie Weingläser und eine Flasche Rotwein.


  Von wegen Friesentorte …


  Jonas Voss saß zurückgelehnt in einem der Korbstühle. Er hatte die Beine ausgestreckt und die Hemdsärmel aufgerollt. Die abgewetzte Lederjacke hatte er über die Lehne gehängt, und seine braunen Haare wurden vom Wind zerzaust. Er hatte den Blick aufs Meer gerichtet und sah zu, wie sich der goldgelbe Sonnenball dem Horizont entgegenneigte.


  Kari zog ihr Smartphone aus der Tasche und hielt den Augenblick auf einem Foto fest. Zumindest das würde ihr bleiben. Wenigstens eine Erinnerung.


  Voss drehte sich zu ihr um, und auf seinem Gesicht entfaltete sich ein Lächeln, das dem Strahlen der untergehenden Sonne in nichts nachstand. Er sprang auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  Kari steckte eilig ihr Mobiltelefon zurück in die Handtasche und schluckte.


  Jetzt musste sie ihm sagen, dass sie zurückgehen würde. Dass es für sie beide keine Zukunft gab.


  Musste sie das?


  Kari sog die salzige Meeresluft ein und sah auf den Sonnenball, der sich glühend orange verfärbte.


  Warum sollte sie nicht einfach tun, was ihre Mutter ihr schon immer geraten hatte? Loslassen. Und einfach hierbleiben.


  Im nächsten Moment hatte Voss sie erreicht.


  »Hallo, Frau Blom«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Ich freue mich.«


  »Ja«, sagte Kari und blickte in seine warmen braunen Augen. »Ich freue mich auch.«


  Danksagung


  Ich danke meiner Frau für die Freiheit und Nähe, die meine Fantasie beflügelt und mein Leben reich macht, und meinen Freunden, die immer da sind, auch wenn ich wieder einmal für längere Zeit im kommunikationsarmen Schreibdschungel untertauche.


  Über Ben Kryst Tomasson


  Ben Kryst Tomasson, geboren 1969 in Bremerhaven, ist Germanist und Pädagoge (M.A.) und promovierter Diplom-Psychologe. Er hat einige Jahre in der Bildungsforschung gearbeitet, ehe er sich als freier Autor selbstständig gemacht hat. Tomassons Leidenschaft gehört den Geschichten, die das Leben schreibt, den vielschichtigen Innenwelten der Menschen und dem rauen Land zwischen Nordsee und Ostsee. Wenn er nicht schreibt, verbringt er seine Zeit am liebsten mit einem guten Buch am Meer – oder mit seiner Frau im Café.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Peters, Katharina


  Bernsteinmord


  Mörderisches Rügen


  Ein Touristenpaar entdeckt in einem Erlensumpf am Schmachter See die Leiche der in Stralsund lebenden Physiotherapeutin Mona Gluek. Da die Frau gefesselt war und ihr Gesicht im Sumpf lag, so dass sie erstickte, wird umgehend die Stralsunder Polizei eingeschaltet. Es stellt sich heraus, dass das Opfer am Abend zuvor als vermisst gemeldet wurde, nachdem sie ihren vierjährigen Sohn nicht bei ihrer Babysitterin abgeholt hatte. Jan Riechter, Leiter der Polizeiinspektion, und Romy Beccare müssen ihren Urlaub abbrechen, als erste Nachfragen ergeben, dass Monas Lebensgefährtin Sabine Lorant seit gut einem Monat spurlos verschwunden ist.


  Kommissarin Romy Beccare und ihr schwerster Fall.


  ***
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  [image: 9783841211033]


  Peters, Katharina


  Hafenmord / Dünenmord


  Dieses E-Book enthält die ersten beiden spannenden Ostsee-Krimis mit Kommissarin Romy Becarre.


  »Hafenmord«


  Romy Becarre glaubt auf Rügen, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Doch kaum hat sie sich auf ihrer neuen Dienststelle eingerichtet, hat sie ihren ersten Fall. Nach einem anonymen Anruf findet die Polizei auf dem Gelände einer Fischfabrik im Sassnitzer Hafen die Leiche des seit anderthalb Tagen vermissten Kai Richardt. Der 45-jährige Geschäftsmann, Familienvater und Triathlet aus Bergen, verlor im Keller eines Lagerhauses sein Leben. Bei der Durchsuchung des Lagerhauses stößt Romy auf eine zweite Leiche. Das Skelett einer Frau wird gefunden, die im Jahr 2000 spurlos verschwand, als sie auf der Insel merkwürdigen Geschäften des toten Richardts nachging. Doch wo ist der Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen?


  »Dünenmord«


  Eine Tote am Strand von Göhren, deren Identität die Kommissarin Romy Beccare schnell geklärt hat. Die ermordete Monika Sänger hatte Papiere und Handy bei sich. Doch andere Umstände geben Rätsel auf. Offensichtlich ist Monika Sänger nach einer heftigen Auseinandersetzung ins Wasser geschleift worden und ertrunken. Die Tote war verheiratet und leitete einen Kindergarten in Bergen. Bei den ersten Ermittlungen in ihrem Umfeld stößt Romy auf Fassungslosigkeit. Niemand kann sich erklären, wer einen Grund gehabt haben könnte, die Frau derart brutal zuzurichten und zu töten. Doch dann stößt Romy Beccare auf etwas, das sie stutzig macht. Monika Sänger hat sich zuletzt intensiv mit der Geschichte des Seebades Prora beschäftigt, jenen gigantischen Komplex, den die Nazis erbaut hatten. Dort ist ihr Bruder als Bausoldat unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen.


  ***
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  Johannson, Lena


  Große Fische


  Tödliches Rügen


  Auf der beschaulichen Insel Hiddensee wird eine männliche Leiche angespült. Routine für die Männer des Kommissariats Nordpommern – sie sind daher wenig begeistert von der anstehenden Ermittlung und überlassen diesen Job gerne einer neuen. Conny Lorenz, gerade aus Reinbek zugezogen, übernimmt und kommt schnell darauf, dass es sich um Mord handelt und dass die Spur nach Rügen führt. Der Tote heißt Robert Welzer und ist – ausgerechnet – ein Steuerprüfer, der offenbar einen Großbäcker ins Visier genommen hatte. Conny beschließt, sich auf Rügen genauer umzusehen – und findet weitere Geschäftsleute, die im Clinch mit dem Steuerprüfer lagen. Dann wird auf Welzers Freundin ein Anschlag verübt. Offenbar ist Conny Lorenz dem Täter gefährlich nahe gekommen.


  Eine neue Ermittlerin auf der Insel Rügen – und sie geht da hin, wo es am gefährlichsten ist.


  ***
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  Köster-Lösche, Kari


  Mord in der Vogelkoje


  Der Tote von Sylt


  Vogelkojen zum Zweck des Entenfangs zu betreiben lohnt sich im Jahr 1924 nicht mehr: Die Zahl der einfliegenden Enten hat rapide abgenommen. Niklas Asmus, zum Schutzmann auf Sylt degradiert, und seine Verlobte Ose kämpfen im Stillen um ihren Erhalt. Als sie einen Toten in einem Abendanzug in einer der Fallen entdecken, begreifen sie, dass selbst die Vogelkojen das Interesse von skrupellosen Investoren gefunden haben. Am Ufer liegt versteckt im Schilf eine Lockente, die auf Sylt unüblich ist. Hat der Tote sie mitgebracht?


  Niklas Asmus ermittelt auf Sylt in den 1920er Jahren – eine hochspannende Kriminalgeschichte vor einer stimmungsvollen Kulisse.


  ***
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